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  Für Gerhard


  und meine Eltern


  Zwei Leichen sind eine zu viel


  Monis Mund stand selbst im Tod noch offen.


  Was war sie für eine Quasselstrippe gewesen. Und nachtragend. Würde sie noch leben, sie würde Gift und Galle spucken.


  He, kannst du mir sagen, was das hier soll? Bist du bescheuert, du Pfeife?


  Er hatte seine Arme von hinten unter ihre Achseln geschoben und schleifte sie wie einen Sack Kartoffeln durch den Wald auf der Suche nach einem geeigneten Platz, an dem er sie ablegen konnte. Wenn er die Leiche mit genügend Ästen bedeckte, würde sie dort vielleicht wochen- oder monatelang liegen, bis sie ein Wanderer oder ein Pilzsucher entdeckte. Wahrscheinlich stark verwest, aasig, nicht mehr schön anzuschauen. Bäh, pfui Deifl!


  Der Schweiß rann ihm über die Stirn und die Wirbelsäule hinunter. Dass eine Tote so schwer sein konnte.


  Recht viel weiter durfte er nicht gehen, sonst wäre er wieder aus dem Wald draußen. Wahrscheinlich hatte er den Herrgottsacker sowieso schon längst erreicht, das Waldstück, das bereits zu Kleinmichlgsees gehörte.


  Recht wäre das der Moni nicht gewesen. Zwischen den Einwohnern von Kleinmichlgsees und Ingreisch herrschte eine uralte Hassliebe wie bei allen Orten, die nah beieinanderlagen. Die Moni war geborene Ingreischerin und hätte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, auf Feindesboden abgeladen zu werden wie lästiger Sperrmüll.


  Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter und ging wieder ein paar Schritte rückwärts. »Herrschaft, Moni, etz mach dich halt ned so schwer!«


  Mit einer Schubkarre hätte er sich wesentlich leichter getan. Aber daran dachte man doch nicht, wenn man einen Menschen umbrachte, ohne es direkt vorgehabt zu haben.


  Im nächsten Moment stieß er mit dem Hacken seines Schuhs gegen einen Widerstand, stolperte und dachte noch: Scheiße, das fängst du nicht mehr ab! Er ließ die Moni los, dann drehte sich der Wald auch schon um ihn herum und er lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt wie ein Käfer.


  Ungelenkig versuchte er, sich aufzurappeln, griff dabei in etwas Weiches und schaute, was es war. Er blickte in ein blutiges, verzerrtes Gesicht. Aber so hatte die Moni doch nicht ausgeschaut?


  Blankes Entsetzen durchfuhr ihn. Das war gar nicht seine Leiche, da lag noch eine! Do legsd di nieder! Das war ja die Wanninger Christel aus Kleinmichlgsees!


  »Des glaubt mir ka Mensch, ka Mensch glaubt mir des«, murmelte er immer wieder vor sich hin, während er die Moni wieder panisch packte und sie den gleichen Weg zurückschleifte.


  Als er schon fast wieder bei seinem VWCaddy angekommen war, ein Gebrauchtwagen, der sich aber, wie sich gezeigt hatte, wunderbar zum Transport von sperrigen Gegenständen und Leichen eignete, schüttelte er den Kopf und fragte sich mit leicht bewegenden Lippen: »Warum hob ich die Moni ned einfach bei der Christel liegen lassen? Ich bin doch so a Depp!«


  Okay, wirkliche Freundinnen waren die beiden nie gewesen. Bleede Goonz, so hatte die Moni die Christel genannt, nie aber näher definiert, warum die Kleinmichlgseeserin eine blöde Gans war.


  Die Moni noch einmal zurückzuzerren war ihm dann aber doch zu doof. Also hievte er sie keuchend in den Wagen, breitete eine Wolldecke, die sie bisher zum Picknicken verwendet hatten, über sie und ging ein paar Meter zurück, um die Schleifspuren mit dem Fuß zu verwischen.


  Einzig einer von Monis hellgrünen Pumps blieb zurück.


  Fleisch


  Das blitzend scharfe Fleischermesser fuhr durch das rosige Fleisch wie durch Butter. Ein tiefer, sauberer Schnitt.


  Er hielt das Messer fest in der Hand, zerteilte erneut das Fleisch. Bei jedem Schnitt stöhnte Gitta leise auf.


  Seine Finger waren wulstig, von einigen Narben entstellt und glänzten fettig. Alles an dem Kerl war groß geraten: Hände wie Teller, die Nase eine Birne. Auch sein Stiernacken war beeindruckend, aber präzise ausrasiert. Ein Kerl wie ein Klotz, doch hatte er ein Messer in der Hand, arbeitete er präzise wie ein Chirurg.


  Die buschigen, an den Enden nach oben gebogenen Augenbrauen, die gewaltige Nase, der rabenschwarze Blick– wie der Teufel persönlich. Dabei war er gemeinhin doch als gutmütiger Mensch bekannt, war überall beliebt. Warum hatte sich die Natur zu einem angeblich sonnigen Charakter nur so eine finstere Fassade einfallen lassen?


  Gitta rannen Schweißperlen in die Spalte zwischen ihren in einen Sport-BH gepressten Brüsten. Sie stöhnte. Sie keuchte. Ihr Herz schlug, ihr Puls raste. Sie dachte an das Ende. Warum tust du dir das an? Nein, Gidda, du musst an etwas anderes denken! Aber da war schon wieder das Messer. Sie sah das Fleisch auseinanderklaffen, konnte den Schnitt förmlich spüren, als sei es ihr Leib und nicht der saftige Laib Fleischkäse, der da von Metzger Erwin Popp bearbeitet wurde.


  Was will ich?


  Würde sie diese Frage nicht so sehr beschäftigen, sie wäre heute nicht so weit gejoggt. Für sie war es jedenfalls weit. Ein Sportler hätte wohl eher gesagt: so weit wie einmal kräftig ausgespuckt. In Zahlen ausgedrückt hieß das: gerade mal hundert Meter.


  Was will ich? Leberkäsweggla oder doch Stadtworschdweggla?


  Die elementare Frage nach der nächsten Brotzeit ließ die Qualen, die sie durchlitt, völlig nach hinten treten.


  Nicht zu verachten wäre natürlich auch ein Bratworschdweggla.


  Sie stampfte über den Asphalt. Ihre Füße waren kochende Klumpen, ihre Beine und die Lunge brannten wie Feuer, ihr Kopf stand kurz vor dem Platzen, nur der Gedanke an eine der vielen Sauereien vom Metzger Popp spornte sie an, sich nicht einfach sofort ins Gras zu werfen.


  Beiß die Zähne zusammen! Du hast dir versprochen, dass du dir nach der Strapaze ein Leberkäsweggla gönnst. Leberkäsweggla, Leberkäsweggla, Leberkäsweggla, Leberkäsweggla…


  Gitta Fürbringers Entscheidung war gefallen. Sie würde sich nach dem Joggen ein Leberkäsweggla der Metzgerei Popp genehmigen. Eine fünf Zentimeter dicke Scheibe mit einer braunen Kruste zwischen krossen Wegglahälften mit einem Batzen Senf. Dafür lohnte sich die Quälerei.


  Jawoll! Gitta, gib Gas!


  Sie lief an der Bäckerei vorbei, am Friseursalon, am Lebensmittelgeschäft und dem neumodischen Bio-Laden, dann war sie auch schon aus Kleinmichlgsees heraus. Denn wenn man Kirche, Friedhof und Wirtshaus noch erwähnte, hatte man alles Nennenswerte des Ortes auch schon genannt.


  Die Endvierzigerin lief der Morgensonne entgegen, doch hätte die Sonne gekonnt, sie hätte sich am liebsten ein paar Wolken vor die Augen geschoben. Grässlich, was da auf sie zukam, und noch dazu in schreiendem Pink!


  Gitta joggte nicht regelmäßig, nicht einmal oft. Vielleicht einmal im Jahr, wenn es denn hoch kam. Und das reichte dann auch wieder für lange Zeit, in der Gitta an Bauch, Beinen und Po ordentlich zulegte, aber leider ihre Garderobe nicht ab-.


  So gesehen joggte Gitta nicht wirklich, sie stampfte, oder sagen wir, sie trat mit platten Füßen auf den Boden ein. Würde die Szene in einem Comic dargestellt werden, würde unter ihren Schritten die Erde erbeben und kleine Männchen würden durch die Luft gewirbelt werden.


  Aber an sich war das alles ja egal, denn was zählten schon Äußerlichkeiten? Gitta war eine richtig gute Sau. Ein Typ Mensch halt, der gerne ausgenutzt wurde. Sie arbeitete als Kassiererin in einem Baumarkt, aber das tat im Moment rein gar nichts zur Sache.


  Gitta passierte die Kleinmichlgseeser Ortsgrenze, stampfte am Sportplatz vorbei, stampfte entlang des Wäldchens, hoch zum Herrgottsacker, neben dem ein Bächlein gluckerte. Dort blieb sie hechelnd stehen und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Als ihr Atem wieder gleichmäßiger ging, drehte sie sich um. Kein Mensch würde es bemerken, wenn sie einfach wieder umdrehte, und daheim könnte sie sich ein ordentliches Frühstück genehmigen. Mit Spiegeleiern und Speck. Und Müsli– wegen der Gesundheit. Nachdem sie bei Metzger Popp gewesen war.


  Lustlos betrachtete sie den schmalen Waldpfad, der ab hier anstieg. Doch wie um ihr die Entscheidung zu erleichtern, spürte sie auf einmal, wie der Hosengummi in ihren Bauch schnitt. Vielleicht doch noch ein paar Meter?


  Plötzlich horchte sie auf. Im Wald rechts von ihr, raschelte es da nicht? Vielleicht ein Tier im Dickicht?


  Noch einmal knackten Äste. Dann war es still. Viel zu still.


  Instinktiv rannte Gitta los, dummerweise ging es steil bergauf. Doch Schiss war ein guter Motor, und so war sie schneller den Hügel rauf, als man es ihr zugetraut hätte. Schweißperlen kullerten ihr vom Haaransatz in die Augen. Sie brannten. Joggen, so eine saublöde Idee!


  Als sich ihr verschwommener Blick wieder klärte, sah sie am Waldrand etwas länglich Fleischiges im zarten Grün liegen. Eine überdimensionale Fleischwurst, dachte Gitta zuerst, da ihre Gedanken fast immer ums Essen kreisten. Sie ging näher, weil ihre Neugier stärker ausgeprägt war als ihr Verstand.


  An der Fleischwurst hingen kleine leicht gebogene Würste, fünf an der Zahl. Und die kleinen Würste hatten rot lackierte Fingernägel. Das war doch… Gitta kniff die Augen zusammen. Eine Hand?


  Himmel, eine Hand!


  Nach und nach realisierte sie, dass dort ein Mensch lag. Sie rasterte den grausigen Fund. Langes blondes, zerzaustes Haar, das halb ein Gesicht bedeckte. Eine blutige Nase, der die Spitze fehlte, unter den Nasenlöchern schwarz verkrustet. Ein ebenso blutiges Ohr lugte zwischen dunkel klebrigen Strähnen hervor. Bizarr verrenkte Gliedmaßen wie eine weggeschmissene Schlenkerpuppe. Schwarz schillernde Fliegen taten sich schon surrend gütlich. Gittas Nackenhaare stellten sich auf.


  Allmächd, a Dode! Schau weg, Gidda, schau weg!


  Doch etwas hielt ihren Blick wie magisch fest. Die kunstvoll lackierten Nägel, die kannte sie doch. Mit aufgepinselten stars and stripes. Mit so einem Dekor traute sich nur eine herumzulaufen: die Wanninger Christel.


  Abber freili! Die blonden Hoar. Des iss’! Die Wanninger Christel! Ja, abber worum isn die dod?


  »Christel?«, fragte Gitta, erhielt aber freilich keine Antwort. Plötzlich hatte es die Gitta sehr eilig. Mit der rechten Hand fummelte sie in ihrem Ausschnitt herum und zerrte einen nass geschwitzten Kunststoff-Brustbeutel in Neongrün heraus. In ihm befanden sich ein feuchter Zehner für die ursprünglich für später geplante Brotzeit und ihr Handy. Als sie die Tastensperre deaktiviert hatte, entfuhr ihr ein Fluch: »Ach, Zefix Halleluja, Akku leer!«


  Und als wolle der Himmel ihre kleine Sünde sofort bestrafen, raschelte es wieder im Gebüsch. Der Mörder!


  Nie wieder würde einer die Gitta schneller rennen sehen. Wenigstens ging es jetzt bergab. Und noch nie hatte die Gitta so vehement die Metzgerei Popp ignoriert. Doch das Unterbewusstsein war nun mal ein verdammt flinker Hund, und so knurrte ihr Magen wie ein wildes Tier, als sie in die Polizeiwache stürmte, ohne anzuklopfen.


  Es war sieben Uhr dreißig. Richard Staudinger schüttete gerade Kaffeepulver in die Filtertüte, obwohl seine neue Vorgesetzte der Meinung war, sein Kaffee schmecke wie Eingeweichtes, hinter dem Bahnhof Zusammengekratztes. Er solle doch wenigstens einen Messlöffel nehmen, dann sei die Qualität seines Gebräus wenigstens täglich gleichbleibend mies und sie müsse sich nicht jeden Morgen auf einen neuen Geschmacksschock einstellen. Aber was konnte man von so einer schon erwarten? APreiß! Aus Berlin.


  Was hatten sich die in den obersten Etagen eigentlich dabei gedacht? Die konnten doch keinen Preißn in ein mittelfränkisches Dorf versetzen. Noch dazu eine Frau! Staudinger grinste in die Kaffeetüte hinein.


  Grad sieben Arbeitstage war sie auf dem Revier und schien sich jetzt schon unterfordert zu fühlen. Sie wollte alles auf den Kopf stellen und modernisieren. Was die sich einbildete! Wo der Hund verreckt war, da passierte halt auch nix. Und wer wusste denn, was diese Paula Frischkes versaubeutelt hatte, um in die Provinz versetzt zu werden? Eine Kriminaloberkommissarin. Das Schlimmste für die war bestimmt – Richard grinste wieder–, vom Polizeipräsidium in Nürnberg weg hierher gemusst zu haben. In Kleinmichlgsees war sie zwar Dienststellenleiterin, aber halt so ziemlich am Arsch der Welt für jemanden, der die Großstadtabgase zum Atmen brauchte. Ansonsten gab es womöglich schon noch ödere Orte auf der Welt. Irgendwo in der Mongolei oder der Antarktis.


  Richards Gesichtsfarbe entsprach in etwa der seines Diensthemdes. Und auch der seines Haares. Beige war die offizielle Farbbezeichnung, aber manche sagten auch Pissgelb dazu. Und das zu einer moosgrünen Polizeihose. Hätte man Richard uniformiert in den Wald gestellt, er wäre gar nicht groß aufgefallen. Nein, eine Schönheit war er nicht gerade, aber darauf legte er auch keinen Wert.


  Gelegentlich besorgte ihm seine Schwester Trudel Unterhosen und Oberhemden im Ausverkauf, damit er sich auch in der Freizeit sehen lassen konnte. Dabei hatte die Trudel den Hintergedanken, dass auch dieser einsame Topf vielleicht endlich mal einen Deckel fand, aber das wusste Staudinger natürlich nicht. Andererseits hauste noch eine zweite Seele in Trudels Brust. Sie würde ihren kleinen Bruder nur ungern aus der Hand geben. Aber dann sollte auch erst mal jemand eine Ehefrau für den Einsiedlerkrebs finden, die Trudel das hausfrauliche Wasser reichen konnte!


  Richard Staudinger war vierzig, katholisch, noch immer Single und gleich nach der Pubertät ohne nennenswerten äußerlichen Einfluss zum Spießer herangereift. Nannte man ihn eine Couchpotato, nickte er zustimmend. Was wahr war, durfte auch gesagt werden. Er zeigte keinerlei Ambitionen, aus der Ein-Zimmer-Mansarde im Haus seines Schwagers, Trudels Ehemann, auszuziehen. Warum denn auch, wo ihm doch die Trudel die Wäsche machte und sie auch noch zusammenlegte?


  Als Gitta schwitzend und keuchend in die Amtsstube stürmte, kippte Richard vor Schreck einen Schwups Kaffeepulver über den Filter. So viel Remmidemmi waren sie sonst auf dem Revier nicht gewöhnt. Das braune Gebrösel rieselte über das wackelige Beistelltischchen, auf dem die Kaffeemaschine, die Tassen, die alle eine Macke hatten, die Blechdose mit Trudels selbst gebackenen Spitzbuben – auch im Frühling!– sowie ein mit Bauernmalerei verzierter Kaffeefilterhalter standen.


  »Die Wanninger… hüüü… is… hüüü… hiii…!«, keuchte die Gitta. »Dod… mausedod, mei… hüüü…«


  Das konnte der Richard gerade leiden. Vor offiziellem Dienstbeginn reinplatzen und sich dann noch wichtigmachen. Um seine ihm auferlegte Überlegenheit zu demonstrieren, reagierte er erst einmal nicht. Fegte das verstreute Kaffeepulver mit dem gekrümmten Zeigefinger in seine hohle Hand, schüttete es in die Filtertüte und fuhr fort, Kaffee zu machen.


  Gitta stützte sich mit beiden Armen auf dem Tresen ab, der das Volk von den Staatsdienern trennte, von Richard und seiner Kollegin Maria Heberle aber gerne als Brotzeitunterlage zweckentfremdet wurde.


  Seitdem allerdings die Neue hier das Sagen hatte, verkniffen sie sich ausgiebige Mahlzeiten während der Arbeitszeit und knabberten stattdessen verstohlen an einer Breze oder einem Worschdweggla, die sie in ihren Schreibtischschubladen aufbewahrten. Dabei war was Richtiges im Magen doch so wichtig. Sagte die Trudel.


  Gitta hob mühevoll den Kopf. »Die Wanninger hot wer umbracht!« Auf dem Tresen hatte sich ein Schweißpfützchen gebildet.


  Umgebracht. Das Reizwort ließ Richard schließlich doch aufhorchen, dennoch drückte er erst einmal mit spitzem Zeigefinger und kreisender Zungenspitze auf den roten Einschaltknopf der Kaffeemaschine. »Wer?«, fragte er schließlich und schaute streng über sein Brillengestell hinweg. Erst jetzt sah er, in welchem Zustand die Gitta war.


  »Die Wanninger Christel liegt im Wald.«


  Richard zog sich die Hose am Bund hoch. »Wer sagt das?«


  »No, iich!«


  Richard ging zu seinem Schreibtisch und griff sich einen Notizblock und einen Kuli. »Wieso im Wald?«


  Verständnislos starrte die Gitta ihn an. Ihr Kopf war rot bis in die Haarspitzen. »Ja, wos waß denn iich, warum die im Wald liechd? Sie liechd halt da.«


  »Und warum warst du im Wald?«


  Gitta straffte die Schultern und fuhr mit den Fingerspitzen an der Naht ihrer pinken Jogginghose entlang. »Schau iich vielleicht aus, als gängert iich ins Theater?«


  Richard legte den Kopf schräg und überlegte, was Frauen im Theater trugen. In den letzten Jahren konnte man ja sogar in Jeans hin, ohne Schmarrn, tatsächlich. Seine Trudel hatte ihm Weihnachten vor drei Jahren Theaterkarten für die »Zauberflöte« im Nürnberger Opernhaus geschenkt, damit er mal was erlebte. Trotz der dauernden Singerei war er relativ schnell eingeschlafen und nur durch die Ellbogenknuffe seiner Schwester, die ihn begleitet hatte, wieder geweckt worden. Er grinste breit. »Theater, naa, naa. Du doch ned, du stehst doch mehr auf Schlager, Howard Carpendale und so.«


  »Beim Joggen wor iich! Joo-gen!«


  Von draußen vernahmen sie plötzlich erregtes Geschnatter. Eilfertig kritzelte Richard einige Wörter auf seinen Stenoblock. Sollten seine Kolleginnen mal sehen, was er schon vor Dienstbeginn alles leistete, während sie noch ihre Lippen anmalten!


  Walnninger, Christel.


  Wohnhaft Kleinmichlgsees.


  Tot. Wald. Wo?


  Warum?


  Zeugin: Gitta Fürbringer, Kleinmichlgsees.


  Baumarktangestellte. Ledig.


  »Deine genauen Personalien nehme ich später auf«, sagte er und warf einen vielsagenden Blick zur Tür. Zwei Frauen auf einem Revier, wo sie eh bloß zu dritt waren. Hätten sie ihm nicht wenigstens einen Mann vor die Nase setzen können, das hätte nicht ganz so wehgetan. Warum nur war der alte Chef unter einen Lkw geraten? Scheiß Sauferei!


  »Meine Bersonalien? Meine Bersonalien?«, ereiferte sich die Gitta mit sich überschlagender Stimme. »Iich wärd dir gleich meine genauen Bersonalien gebm! Du waßt doch, wer iich bin! Kümmer dich lieber um die Leich!«


  Die Tür öffnete sich unter lautem Quietschen. Sie quietschte schon, so lange man zurückdenken konnte. Nach Maria flatterte Paula Frischkes in einem bunt geblümten Kleid herein und hängte ihren fliederfarbenen Blazer über die Bürostuhllehne. »Welche Leiche? Ist der Kaffee schon fertig?«, fragte sie, während sie etwas auf ein Post-it schrieb und das bunte Zettelchen an ihren PC-Monitor pappte. Karotten für Tannhäuser kaufen! Tannhäuser war ihr vor Kurzem geerbter Rammler, und Paula, die Stadtpflanze, vermutete, dass Kaninchen grundsätzlich Karotten fraßen.


  »Christel Wanninger. Läuft gerade durch.«


  »Die hot wer umbracht«, ergänzte Gitta.


  »Mord?« Kommissarin Frischkes’ Gesicht glänzte plötzlich. Vielleicht konnte sie ja jetzt den bonierten Knalltüten aus dem Polizeipräsidium, ihrer vorherigen Dienststelle, und besonders ihrem Chef, zeigen, was in ihr steckte. Nie würde sie ihm die Versetzung verzeihen, nie! Kleinmichlgsees. Alleine der Ortsname war schon ein Schlag ins Gesicht. Hier bissen sich die Kühe vor Langeweile in die Schwänze.


  »Die Christel?« Geräuschvoll schlug Maria sich die Hand vor den Mund und nuschelte dahinter hervor: »Aber bei der hab ich doch grad noch ein Tischgesteck bestellt. Für Elmars zehnjähriges Kegeljubiläum.«


  Richard tippte das Ende des Kugelschreibers unablässig auf die Tischplatte. Knips, knips, knips, knips, knips… »Der ist schon zehn Jahre dabei? Aber Blumen? Für einen Mann?« Er verzog das Gesicht, als hielte man ihm ein Stück Backsteinkäse unter die Nase.


  »Immerhin ein Gesteck mit einem Fähnchen, auf dem steht: ›Gut Holz, altes Haus!‹«, verteidigte sich Maria, aber Richard behielt die verzerrte Miene bei.


  Paula schob ihr schulterlanges blondes Haar rechts und links hinter die Ohren, räusperte sich. »Mord?«, fragte sie erneut, jetzt aber lauter.


  Gitta war schneller als Richard, was nicht verwunderlich war. Reden konnte sie besser als laufen, während Richard in beiden Disziplinen eher schlecht abschnitt. »Zumindest dod is. Aber so blutig, wie die da rumliechd, war des ka Herzkasper oder a Kreislaufgschicht.«


  »Blutig? Und wo genau liegt die da rum?« Paula fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Na, oben am Herrgottsacker.«


  Paula atmete entschlossen durch und schlüpfte wieder in ihren Blazer. »Herr Staudinger! Das schauen wir uns an.«


  »Und der Kaffee?«


  Sehn-, weil kaffeesüchtig blickte Paula zur Kaffeemaschine, den Duft in der Nase, das Glucksen des durchlaufenden Getränks in den Ohren. »Muss warten.«


  Richard zog wieder ein Gesicht, eines von vielen aus seinem großen Repertoire. Es war das Gesicht Typ: Was störst du mich, wo ich gerade dabei war, den Weltfrieden zu sichern?


  »Ich komm auch mit!«, rief Maria plötzlich und war bereits mit einem Arm in ihrer Uniformjacke, der sie sich gerade entledigt hatte, als unter grässlichem Quietschen die Tür erneut geöffnet wurde. Sie musste unbedingt geölt werden.


  Ein geschminkter Mann um die vierzig mit Modelfigur, die jede Frau vor Neid erblassen ließ, stöckelte in Pumps in die Stube. Mit einem Taschentuch in seiner zarten Hand betupfte er sich die gepuderten Wangen. »Hach!«, machte der Typ, der auch von weiblichem Geschlecht hätte sein können. Seine Kronjuwelen sah man in dem hautengen weißen Hosenanzug jedenfalls nicht. »Da oben am Herrgottsacker liegt a toter Mensch«, näselte er.


  Fredl Gruber war der Friseur von Kleinmichlgsees. Vor ein paar Jahren hatte er den Salon vom achtundsiebzigjährigen Rudi Hollermeier übernommen, der am Ende seiner beruflichen Laufbahn wegen seiner starken Sehschwäche gefürchtet gewesen war.


  Fredl tat so einiges dafür, das werbewirksame Klischee des stockschwulen Friseurs aufrechtzuerhalten, aber so wirklich achtete keine der Frauen mehr auf seine Allüren, so war er halt, der Fredl. Vor allem konnte man mit keinem so schön tratschen wie mit ihm– er war ja gewissermaßen eine von ihnen. Niemand in Kleinmichlgsees war so eine elende Plaudertasche wie die allmählich alternde Tunte.


  Dass der Fredl aweng anders war als der gemeine Kleinmichlgseeser, darüber sah man geflissentlich und gern hinweg. Schon als kleiner Bub war er a bisserla gaga gewesen. Hatte als Bürschla doch tatsächlich mit einer Marilyn-Monroe-Perücke auf dem Kopf den Kuhstall seines Vaters ausgemistet und sich 1989 in Ingreisch zur Wahl der »Stadtwurstkönigin« aufstellen lassen. Zum Gespött der Bewohner des verhassten Nachbarorts. Das Krönchen und die Schärpe hatte er freilich nicht gewonnen.


  Wieder zog Richard seine Hose hoch, bevor er auf den Friseur zuschritt. »Was treibst du denn morgens im Wald?«


  Fredl wurde tatsächlich verlegen, eine Regung, die man bei ihm so gar nicht vermutet hätte, sprach man ihm doch einen recht versauten Lebenswandel zu, zu dem er normalerweise auch stand. Er spielte mit den langen Kragenecken seines türkisfarbenen Seidenhemdes. »Ach, weißt, also, ich… vielmehr wir… Ich war mit dem Ingo, des is mei neuer Freund, gestern im ›Heißen Schmelztiegel‹ in Bamberg. Des Lokal kennt ihr wahrscheinli ned, weil… Na ja, jedenfalls weil’s so a schöne Nacht war… Also, der Ingo…« Fredl klimperte mit echten, aber stark getuschten Wimpern und boxte sich mit der beringten glitzernden Faust in die Handfläche. »Wenn der einmal loslegt…«


  »Also, also, also«, echauffierte sich Richard, »das will jetzt hier wirklich niemand wissen. Ist der tote Mensch vielleicht die Wanninger Christel?«


  »Wisst ihr des wohl schon? Ich hab sie gleich gar nicht erkannt, erst wie ich die Fingernägel gsegn hab, da hab ich zum Ingo gsagt: ›Des is doch die Christel!‹« Beleidigt stieß er Luft durch die Nase aus. »Aber bei mir hat sie die nicht machen lassen! Wer weiß, wo die schon wieder war. Wahrscheinlich in einem von den asiatischen Billig-Salons in der Stadt.«


  »Du machst auch Fingernägel?«, fragten Maria und Gitta wie aus einem Mund.


  »Freili!«


  Maria, die ein klein wenig zur Pummeligkeit neigte, auch nicht besonders groß, aber im Großen und Ganzen eine natürlich Hübsche war, betrachtete ihre Fingernägel. Wenn sie nervös war, knabberte sie die Häutchen ab.


  Fredl hatte ihre Reaktion sofort registriert. »Da mach ich dir French Nails, da sieht man nix mehr von der Schand. Und deine Haar könntest dir auch amol wieder schneiden lassen. Aweng was Flottes und Strähnla nei.«


  Maria nickte schuldbewusst. Seit Jahr und Tag trug sie kinnlang, Pony, pure Langeweile in Aschbraun.


  Paula Frischkes klopfte sich auf die Wangen, um aus diesem Komödienstadel wieder zu erwachen. »Vergessen Sie die Äußerlichkeiten, Maria! Auf geht’s, wie der Bayer so sagt. Bevor uns da noch mehr Leute über die Leiche stolpern.«


  Richard runzelte die Stirn. Das hatte die Frischkes noch nicht ganz begriffen: Der Franke war doch kein Bayer!


  Der Christel fehlt a Schuh


  Nach Gittas Beschreibung und den Schweißrändern unter ihren Achseln stellte Paula sich darauf ein, in etwa den Großglockner besteigen zu müssen, um den Herrgottsacker zu erreichen. Doch sportlich durchtrainiert, wie sie war, federte Paula mit lockeren Schritten vom Ortsrand den Hügel hinauf, bis sie beinahe über Christels Arm stolperte.


  Gab es etwa zwei tote Frauen?


  Eine gleich hier unten und eine hoch drobm aufm Berg, juchhe?


  Richard und Maria stapften schweigend hinter ihrer Chefin her. Sie waren nervös. Mit einer Leiche hatten es beide in ihrer Polizeilaufbahn noch nie zu tun gehabt. Und laut der Gitta war die Wanningerin schrecklich zugerichtet. So was kannte man aus dem Fernsehen, aber in natura? Vor der abgebrühten Berlinerin wollten sie nicht grad als Weicheier dastehen.


  »Wird schon nicht schlimmer sein als beim Schlachten«, bemerkte Richard. Inzwischen bereute er, dass er sich keine Ausrede hatte einfallen lassen, um auf der Wache bleiben zu können.


  »Ich schau auch beim Schlachten nicht zu«, sagte Maria. »Schlachten deine Eltern noch selber?«


  »Nö«, machte Richard. »Ich hab ja nur gemeint.«


  »Da ist sie!«, rief Paula. Wie bei der Fabel vom Hasen und Igel: Ich bin schon da!


  Schweigend stellten sie sich im Halbkreis um die Leiche herum. Natürlich in angemessenem Abstand, um keine eventuellen Spuren zu verwischen. Auf den Wunden der toten Christel hockten schwarze Ballen aus aasfressenden Fliegen. Maria war käsig im Gesicht geworden, und Richard lutschte ein Nimm2-Bonbon, um das Magengrummeln zu unterdrücken.


  »Wenigstens ist es schön kühl. Sonst würde sie ratzfatz zu stinken anfangen«, stellte Richard fest und zerbiss das Bonbon krachend. Die fruchtige Füllung, die er sonst so liebte, erinnerte ihn heute an alle möglichen körperlichen Absonderungen, sodass er den Batzen ausspuckte und sich dabei das Hemd versaute. »Da wird die Trudel wieder meckern«, murmelte er, während er mit Spucke versuchte, die klebrigen Tröpfchen wegzureiben, was die Katastrophe nur noch verschlimmerte.


  »Was ist der armen Frau bloß zugestoßen?«, wunderte sich die Kommissarin. »Sieht aus, als wäre sie durch die Luft gewirbelt und auf den Boden geknallt.«


  »Vielleicht war es eine Windhose? In letzter Zeit hört man ja immer wieder, dass auch bei uns plötzlich Tornados auftreten. Wie in Florida oder der Karibik.«


  Die Frauen schauten Richard ungläubig an.


  »Ich mein ja nur.«


  »Sehen Sie, wie verrenkt der Unterarm ist? Der ist bestimmt gebrochen. Und da sind eindeutig Schleifspuren.«


  »Und was hat man mit ihrem Gesicht angestellt?«


  Christels gutmütiges Puppengesicht wurde durch Blutergüsse, Kratzer und mehrere blutige Wunden entstellt.


  »Vielleicht hat ihr ein Marder die Nasenspitze abgefressen.« Richard zog die Nase hoch. »Oder ein Fuchs?«


  »Musst du alles so blumig darstellen? Ich spei mich gleich!« Maria blies die Backen auf und rieb sich den Magen. »Mir hängt’s scho am Zäpfla.«


  »’tschuldigung, Maria.« Von einem Knacken der Kniegelenke untermalt ging Richard in die Hocke. »Wenigstens hat sie noch ihren Schlüpfer an.«


  »Du hast der Christel doch jetzt nicht unter den Rock geschaut?«, rief Maria entsetzt.


  Paula half Richard mit der Hand hoch.


  »Ich hab der Christel gar nicht untern Rock geschaut.«


  »Hast du wohl!«


  »Na gut. Also, ich hab nach ihrem Schlüpfer geschaut. Ob sie, äh, vergedings oder so wurde.«


  »Die Trudel sticht dir die Augen aus, wenn die erfährt, dass du Frauen untern Rock schaust.«


  Richards Schwester war katholisch, was im protestantischen Kleinmichlgsees so gut wie eine Ausnahme war, und achtete deshalb nicht nur auf Richards Wäsche, sondern auch auf seinen tadellosen Ruf.


  Richard lief puterrot an. »Die Christel ist doch keine Frau mehr, sondern nur noch eine Leiche.«


  »Richard!«


  »Is doch wahr. Und ich hab doch nur nach ihrem Schlüpfer wegen sexueller Dings und so geschaut.« Beleidigt verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich tu doch bloß meine Arbeit. Aber wehe…!« Er schlenkerte drohend den Zeigefinger. »Wehe, du erzählst der Trudel was davon. Dann sag ich nämlich auch, dass du dir während der Arbeitszeit die Beine rasierst, und zwar mitm Rasierer vom alten Chef und ohne Seife!«


  Maria pumpte sich auf wie das HB-Männchen.


  »Schluss jetzt!«, plärrte Paula, bevor Maria sich entladen konnte. »Schluss mit dem Kindergarten. Jetzt gebt euch die Hände und vertragt euch. Wir haben hier eine Leiche.« Sie grinste. »Und die hat sogar noch ihren Schlüpfer an.«


  Maria und Richard versteckten trotzig ihre Arme hinter dem Rücken.


  »Vertragen, sonst gibt es keinen Nachtisch!« Paula gab nicht nach.


  Zögerlich streckten sich die beiden die Hände entgegen.


  »Friede?«


  »Friede.«


  Paula umkreiste die Christel. »Frau Wanninger trägt nur noch einen Schuh.«


  »Den anderen wird sie wohl verloren haben«, stellte Richard fest.


  »Aber wo? Sein Fundort könnte eine heiße Spur sein.«


  »Oder der Mörder hat ihn als Souvenir behalten, als Fetisch«, begeisterte sich Maria. Was für ein Fall! Sexuelle Begierde, ein Mord aus Leidenschaft. Dann fiel ihr wieder ein, dass es sich bei der Toten um die Christel handelte. Christel, die immer ein gutes Apfelkuchenrezept parat gehabt hatte. Die Vorhänge hatte nähen können und die ihre Fenster immer streifenfrei geputzt hatte. So eine Frau und hemmungslose Leidenschaft?


  »Noch wissen wir nicht, ob es Mord war. Obwohl ich sagen muss, das müsste schon ein seltsamer Unfall gewesen sein. Die Schleifspuren und das Szenario, also, beides zusammen sieht für mich so aus, als hätte jemand das Opfer in den Wald geschafft und sich dann vom Acker gemacht.«


  Richard lachte polternd auf. »Genau, vom Herrgottsacker.«


  »Jetzt gucken wir uns noch mal vorsichtig um, ob wir Christels zweiten Schuh finden, und dann rufe ich die Spusi und den Leichenwagen.«


  Auf Zehenspitzen stiegen sie durchs knackende Gestrüpp und hielten die anderen über ihre Funde auf dem Laufenden: Cola-Dosen, Plastiktüten, Eispapierchen, ein Autoreifen, ein verrostetes Fahrrad.


  »Ich hab ihn!«, rief Richard plötzlich und drehte sich vor Freude im Kreis wie ein Schoßhündchen, das erfährt, dass es mit Frauchen Gassi gehen darf.


  »Respekt, Herr Staudinger! Gute Arbeit«, sagte Paula. Sie hatte eigentlich darauf spekuliert, den Schuh zufällig bei einer der Kleinmichlgseeser Seelen hinterm Sofa oder in der Mülltonne zu finden und so den Mörder überführen zu können.


  Richard trug den Pumps wie eine Krone vor sich her. Sein Grinsen war breit und selbstgefällig.


  Schweigend betrachteten sie den Schuh. Schauten dann runter zu Christels Füßen. Der Schuh, den sie trug, war rot.


  »Deiner ist grün«, stellte Maria fest. Vorn auf der Spitze saß ein großer Glitterschmetterling.


  Richards Mundwinkel sackten nach unten. »Eine Frau würde wohl nie zwei verschiedene…?«


  »Nicht einmal im Vollrausch, Richard, äh, Herr Staudinger.« Es fiel Paula schwer, die richtige Anrede zu finden. In ihrer letzten Dienststelle waren sie alle per Du gewesen, aber zwischen ihren neuen Kollegen und ihr gab es noch eine Eisschicht, die schmelzen musste.


  »Das tut mir jetzt leid mit dem Schuh«, sagte Richard zerknirscht und wollte den Pumps schon ins Gestrüpp kicken.


  »Wir nehmen ihn trotzdem mit«, entschied Paula. Lange konnte der Damenschuh noch nicht im Freien gelegen haben, dafür war er zu sauber und zu gut erhalten. Scheußliche Farbe, dachte sie und versuchte, sich vorzustellen, wie eine der Landfrauen auf diesen Stelzen durch Kleinmichlgsees stakste. Dabei fiel ihr auf Anhieb nur der drollige Friseur ein.


  Also, an Mord hommer ja noch nie ghabt!


  Der Hund hatte eine seltsame Methode zu fressen. Er packte mit der Schnauze einen Fleischbrocken, warf ihn in die Luft und schnappte ihn sich dann so vehement, dass seine Ohren dabei hin und her flogen. So fraß doch kein Hund!


  Das kam davon, dass ihn seine Frau so verhätschelte. Am liebsten würde sie einen Schoßhund aus ihm machen. Aber ein richtiger Hund war er sowieso nicht. Mehr eine Promenadenmischung aus Schnauzer und Dackel, und wenn es ganz schlecht lief, könnte auch noch ein depperter Pudel dabei sein. Wasti hatte sie ihn getauft. Wasti! Wie originell.


  Nicht einmal Essensreste durfte der Helmut an ihn verfüttern. Frauchen kaufte Leckerla beim Metzger und teures Dosenfutter. Natürlich das aus der Werbung. Mit fast bis zur Nase hochgezogener Unterlippe schaute er dem Hund weiter beim Fressen zu. Richtig bellen konnte der blöde Kläffer auch nicht.


  Helmut zog geräuschvoll den Rotz hoch und säbelte sich ein Rädchen Stadtwurst ab, das er sich auf der Messerspitze in den Mund schob. Seufzend streckte er die Beine unter dem Küchentisch aus. Heute behinderte ihn niemand dabei, seine Alte saß ihm ausnahmsweise nicht gegenüber.


  Durch die Vorhänge sah er zwei Frauen die Hauptstraße entlang auf sein Haus zukommen. Eine von ihnen war die Maria, die andere schien die neue Polizistin zu sein. Sie hatte einen energischen Schritt drauf und musterte interessiert die Geschäfte, die sie passierten. Vor dem neumodischen Bio-Laden blieb sie sogar stehen und schaute ins Schaufenster. Genauso starkes Interesse galt dem ehemaligen Schlecker-Markt, der nach wie vor leer stand.


  Früher hatte Helmut noch eine gut gehende Autowerkstatt geführt, aber die Arthrose in den Gelenken hatte ihn gezwungen, sein Geschäft so weit herunterzufahren, dass er nur noch gelegentlich kleine Reparaturarbeiten übernahm.


  »Was wollnern däi?«, brummte er und pulte mit der Messerspitze Dreck unter seinen Fingernägeln heraus. Da klingelte es auch schon.


  Helmut ließ es klingeln.


  »Herr Wanninger!«


  Helmut reagierte nicht.


  Klingeln und Klopfen. »Herr Wanninger!«


  »Ich kauf nix!«


  »Wir sind von der Polizei!«, rief die Kommissarin. »Machen Sie bitte auf! Wir müssen mit Ihnen reden, es ist wichtig.«


  »Ich hob ka Zeit.«


  »Helmut, ich bin’s, die Maria. Es geht um deine Frau.«


  Helmut rammte das Messer in den Holztisch und erhob sich schwerfällig. Langsam schlurfte er zur Tür. Wie an jedem Werktag trug er einen Blaumann, vor allem, um sich vorzugaukeln, dass er noch immer voll im Arbeitsleben stand. Grau sah er aus, schon vor Tagen wäre eine Rasur nötig gewesen.


  Als die Kinder damals noch im Garten um die Schaukel getobt waren und er Überstunden wegen der vielen Reparaturaufträge schieben musste, da hatten seine blauen Augen durch ein abenteuerlustiges Funkeln bestochen. Jetzt waren sie stumpf. Leidenschaftslosigkeit am Leben hatte das Feuer erlöschen lassen.


  Er riss die Haustüre mit einem Ruck auf, sodass die Frauen zusammenzuckten.


  Doch Paula hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und streckte ihm die Hand entgegen. »Kriminaloberkommissarin Paula Frischkes, guten Tag! Dürfen wir reinkommen?«


  Helmut stopfte beide Fäuste in die Hosentaschen und machte sich im Türrahmen breit. »Wos gibt’s?«


  Paula klemmte sich die Haare rechts und links hinters Ohr. »Es geht um Ihre Frau. Wir haben keine guten Nachrichten. Wollen wir das nicht lieber im Haus besprechen?«


  »Mei Frau ist ned daham.«


  »Helmut, es is was Schlimmes passiert.« Maria fasste den brummigen Mann beim Ellbogen und schob ihn vor sich her ins Haus.


  Das musste man Maria lassen, Biss hatte sie, dachte Paula. Aber sie selbst würde den Umgang mit den Bauernbüffeln auch noch lernen. Als junge Polizistin in Berlin hatte sie sich schon unter Junkies und Zuhältern behauptet, da würde sie sich von ein paar Brummelbären doch nicht den Schneid abkaufen lassen.


  Im Gegensatz zu Maria fehlte Herrn Staudinger ein wenig der Pfeffer. Mit gespielt wichtiger Miene hatte er vorgegeben, einen Hinweis in der, so Staudinger, schon fast mysteriösen Serie an Gartenzwerg-Diebstählen erhalten zu haben. Seit Wochen verschwanden die putzigen Gesellen nun schon spurlos aus den Vorgärten von Kleinmichlgsees. Dem wolle er nachgehen und müsse deshalb dringende Telefonate führen. Paula vermutete, dass er die Schuhe von den Füßen streifen und ein kleines Nickerchen auf seinem Bürostuhl machen würde, sobald er in der Wache allein war.


  In der Küche fiel ihr Blick sofort auf die volle Kanne in der Kaffeemaschine. Was sie jetzt für ein Tässchen geben würde! So wie sie Helmut Wanninger auf den ersten Blick eingeschätzt hatte, hätte sie nicht vermutet, dass er sich seinen Kaffee selbst kochte. Oder gab es noch Kinder oder eine Oma im Haus?


  Wanninger setzte sich wieder an seinen Platz und schnitt sich ein weiteres Wursträdchen ab. Maria warf der Kommissarin einen fragenden Blick zu, unsicher, ob sie mit der Befragung anfangen sollte oder ihre Chefin das übernehmen wollte.


  »Herr Wanninger, wir haben eine traurige Nachricht für Sie«, sagte Paula in dem Moment. »Wir haben Ihre Frau tot im Herrgottswinkel aufgefunden.«


  »Am Acker«, verbesserte sie Maria schnell.


  »Was?«


  »Am Herrgottsacker.«


  »Ach so, ja. Jedenfalls haben wir sie gefunden. Tot. Am Herrgottsacker.«


  Helmut starrte sie an, den Brocken Wurst in die Wangentasche geschoben, hielt zwei Sekunden inne, dann kaute er weiter.


  »Haben Sie mich verstanden, Herr Wanninger?«


  »Tot. Warum?«


  Paula zog sich einen Stuhl heran. Es war der, auf dem die tote Christel sonst immer gesessen hatte, aber das wusste sie natürlich nicht. »Das müssen wir jetzt herausfinden. Wann haben Sie denn Ihre Frau zuletzt gesehen? Haben Sie sie heute Nacht nicht vermisst?«


  Der von der Spurensicherung hinzugezogene Arzt Dr.Michl hatte bei der augenscheinlichen Untersuchung der Leiche am Tatort festgestellt, dass Christel Wanninger seit etwa zwölf Stunden tot gewesen war. Sie sei jedoch nicht an Ort und Stelle verstorben und es müsse sich etwas Schreckliches ereignet haben, so grausam, wie die Tote entstellt war, hatte der Mediziner verlauten lassen. »Sieht aus, als wäre sie aus dem Zug gestoßen und von einer Dampfwalze überrollt worden«, so hatte er sich ausgedrückt, einen Kaugummi aus seiner Jackentasche gezogen und ihn sich in den Mund gesteckt. Er kaute intensiv und ließ dann eine große rosa Blase aus seinem Mund wachsen.


  Dr.Michl war so um die fünfzig und hatte volles rabenschwarzes Haar. Vielleicht war es gefärbt, aber es war immerhin sein eigenes. Er hatte die Kaugummiblase zurück in den Mund gesaugt und sie dann platzen lassen. »Ich hab mir vor einem Vierteljahr das Rauchen abgewöhnt«, hatte er die Kommissarin angegrinst. »WollenS’ auch einen?«


  Paula klopfte genervt mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. War der Wanninger in eine Schockstarre verfallen? »Haben Sie Ihre Frau denn nicht vermisst? Es muss Ihnen doch aufgefallen sein, dass sie nicht neben Ihnen im Bett lag.«


  »Ich schlaf im Wohnzimmer. Ich schnarch.«


  »Und heute Morgen? Haben Sie da nicht bemerkt, dass sie nicht da ist?«


  Wanninger zuckte mit den Schultern.


  Sollte Paula jemals einen Mann länger als zwei Monate halten können, vielleicht eines Tages sogar heiraten, der liebe Gott möge sie vor solch einem Ignoranten bewahren.


  Der Hund schlabberte schmatzend Wasser aus seinem Napf.


  »Sie haben also bis eben nicht gemerkt, dass Ihre Frau fort ist?«


  Helmut schüttelte den Kopf.


  »Wer hat denn dem Hund sein Fressen und das Wasser gegeben?«


  Der Mann zuckte wieder mit den Schultern. »Gestern mei Frau.«


  »Leben Sie hier alleine mit Ihrer Frau?« Paula blickte sich um, als könne sich eine Rasselbande hinter dem Kühlschrank versteckt haben.


  »Weihnachten kummt die Schwiegermutter.«


  »Aber einen Sohn und eine Tochter habt ihr ja auch noch«, mischte sich jetzt Maria ein, während sie mit den Fingern prüfte, ob die Blumenstöckchen auf der Fensterbank Wasser brauchten. Sie waren brottrocken, was nicht zu der perfekten Hausfrau passte, die Christel nach außen hin gewesen war. »Die studieren in Köln und Münster. Gell, Helmut?«


  Mit wässrigen Augen schaute er sie an. »Soll ich die etz anrufen? Ich muss denen doch sagn, dass ihr Mutter tot is.« Er stützte die Hände auf dem Küchentisch ab, stand auf, schlurfte zu einem kleinen Holzschränkchen, das an der Wand hing, und nahm eine Flasche Obstler und drei Stamperl heraus. Er goss sich ein und kippte den Schnaps hinunter. Dann fragte er mit Fingerzeigen kreuz und quer, ob die Polizistinnen auch einen wollten.


  Beide winkten hektisch ab.


  »A Selberbrannter. Aber fei ned schwarz, gell.« Zum ersten Mal verriet seine Miene Regung, dann schenkte er sich den nächsten ein.


  Paula schob die Flasche resolut zur Seite. Besoffen brachte Helmut Wanninger ihnen noch weniger. Es sei denn, er war einer von denen, die der Alkohol gesprächig machte.


  »Wos is denn etz mit meiner Frau passiert? Hots’ an Unfall ghabt?«


  »Was genau passiert ist, wissen wir noch nicht. Jedenfalls ist sie nicht im Herrgottswinkel gestorben. Sie wurde eindeutig dorthin gebracht.«


  »Am Acker.« Wieder Maria.


  »Herrgott, ja, dann eben am Acker.«


  Der Wanninger ließ einen lauten Rülpser durch die Küche röhren, und die Frauen beugten sich wohlweislich aus der Schusslinie.


  »Wor’s des?« Helmut stand auf. »Ich hob nämlich wos zu ärbertn.«


  Paula und Maria blickten sich an. Erhoben sich.


  Paula nahm die Obstlerflasche in die Hand und betrachtete das handbeschriebene Etikett. »Ein paar Fragen haben wir schon noch, Herr Wanninger. Aber vielleicht wollen Sie den Schock auch erst mal verdauen? Wir können auch dann später auf der Dienststelle noch einmal in Ruhe miteinander sprechen. Sagen Sie mal, hatten Sie Streit mit Ihrer Frau?«


  »Ich?«


  »Sie.«


  »Naa.«


  »Hatte jemand anderes Streit mit ihr?«


  »Waß ned.«


  »Wo waren Sie eigentlich gestern Abend?«


  »Erschd schafkopfen, dann daham.«


  »Schafkopf ist ein Kartenspiel«, warf Maria ein.


  Paula nickte. So weit war auch sie schon ins bayerische Kulturgut vorgedrungen. »Wer war denn beim Schafkopfen dabei?«


  »No, die andern halt.«


  »Ich weiß, wer die andern sind«, sagte Maria. »Sind immer die gleichen Männer vom Stammtisch.«


  »Wir werden das überprüfen.« Paula streckte Helmut Wanninger wieder forsch die Hand hin. »Na gut. Dann Wiedersehen.«


  Diesmal griff Wanninger zu. Seine Hand war rau, der Druck fest.


  »Komm halt heute Nachmittag oder morgen noch mal bei uns vorbei, Helmut«, sagte Maria.


  Wanninger stupste den Hund mit der Fußspitze an, schaute zu Boden. »Wos passiert etz mit ihr? Muss ich wos wecher der Leich machen?«


  »Ihre Frau kommt in die Rechtsmedizin nach Erlangen. Das ist immer so, wenn die Todesursache nicht klar ist. Wenden Sie sich an ein Beerdigungsinstitut, die sagen Ihnen schon, was zu tun ist.«


  Wanninger nickte und schaute rüber zum Wasti, der den leeren Fressnapf ausleckte und dabei quer durch die Stube schob. »Brauchsd du ned an Hund, Maria?«


  Fredl stach mit dem Stiel des Toupierkamms in die Haare von Gunda Möser. Wie konnte eine Geschäftsfrau nur so wenig aus sich machen, auch wenn sie nur die Inhaberin des angestaubten Tante-Emma-Ladens war? Er an ihrer Stelle hätte sich längst das stark ergraute Haar in Dunkelmahagoni gefärbt und sich einen flotten Kurzhaarschnitt verpasst. Warum legten manche Frauen, die die Lebensmitte erreicht oder überschritten hatten, nur keinen Wert mehr auf ihr Äußeres, insbesondere auf ihr Haar? Man musste doch nicht jeden mit der Nase darauf stoßen, dass man alt war. Und von wegen– zu seinem Alter stehen. Faulheit war das, reine Faulheit! Schönheit gab es nur in der Jugend gratis. Später war sie anstrengende Arbeit.


  Wobei die Möserin auch noch auf eine Dauerwelle bestand, obwohl die doch längst out war. Aber so was von! Eine graue Dauerwelle. Kein Mensch ließ sich mehr eine Dauerwelle legen. Aber gut, die »Golden Girls« interessierte nun mal nicht, was ein No-Go war, Hauptsache, es war praktisch. Einfach waschen und an der Luft trocknen lassen. Hinterher liefen sie dann alle gleich aussehend wie eine Herde gelockter Schafe durchs Dorf. Aber da musste er durch. Fredl schraubte der Möserin einen dünnen Wickler in die nächste Strähne.


  Die junge Kundschaft ging mehr und mehr in der Stadt fremd, die Kleinmichlgseeser, die ihm die Treue hielten, wurden mit ihm und der nostalgischen Einrichtung seines Salons alt. Salon Grüüber. Fast wie Glööckler. Der Harald war Fredls Gott.


  Über die Waschbecken hätte man vielleicht noch hinwegsehen können, aber die Trockenhauben gehörten eindeutig ins Museum. Dass sich noch keine Kundin die Kopfhaut versengt hatte, grenzte schon an ein göttliches Wunder. Die Tapete ging mit viel gutem Willen als retro durch. Große orangefarbene und braune ineinander verschlungene Kreise. Das psychedelische Muster schlug einem leicht auf den Magen, aber nach Jahrzehnten hatte sich die Kundschaft daran gewöhnt, und meist döste man sowieso unter dem warmen Gebläse der Trockenhaube oder lauschte gebannt Fredls lebhaften Geschichten. Einzig die Plastikumhänge und Handtücher waren neu, Geschenke der Kosmetikfirma, von der Fredl seine Shampoos, Färbemittel und Haarsprays bezog.


  Frau Möser lauschte dem Coiffeur nun andächtig.


  »Da sag ich zu meinem Freund: ›Hörst du das auch? Ich glaube, wir werden beobachtet.‹ Und ob Sie es glauben oder nicht, Frau Möser, in dem Moment rennt ein Mann weg und mitten rein in den tiefen Wald. Ein Kerl wie ein Schrank. Können Sie sich das vorstellen? Die ganze Zeit hat der hinter einem Busch gehockt und uns beobachtet, wie wir Intimitäten austauschen.« Der Fredl erfand gern a bisserla wos dazu, was ihm aber niemand übel nahm, solang es der Spannung diente.


  »Etz hörnS’ bloß auf!« Frau Möser schlug sich unter ihrem Frisierumhang beide Hände vor die Brust. »Am End war des noch der Mörder von der Christel!«


  »Gell, Frau Möser, genau, was ich sag. Am End war es der Mörder. Wer weiß, was der mit uns gmacht hätt, hätt ich ned gmerkt, dass der hinter dem Busch hockt«, näselte Fredl, sein Markenzeichen, und rollte den nächsten Wickler auf.


  Die Nachricht vom grausamen Tod der Christel Wanninger hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, aber Fredl hatte die kleinen Feuerstellen auch wohl durchdacht platziert. Ein kurzer Plausch beim Bäcker, ein Quack-Quack beim Metzger, ein paar Sätze der Frau Fiedler beim Gassigehen hingeworfen, und schon loderten die Gerüchte im ganzen Dorf lichterloh. Den Rest konnte er nun ganz bequem von seinem Stützpunkt aus erledigen.


  Selten hatte er um die Mittagszeit so einen Andrang an Kundinnen zu verzeichnen wie heute. Gleich drei auf einmal! Und niemand maulte, weil er warten musste. Ganz im Gegenteil: Je länger die Wartezeit, desto besser, denn desto mehr erfuhr man.


  Der Mord war von der Polizei zwar bislang noch nicht bestätigt worden, aber über so etwas Unerhörtes ließ es sich doch viel schöner spekulieren als über einen lumperten Unfall.


  »Die Christel soll ja gor ned glücklich in ihrer Ehe gwesen sein«, warf Metzgermeisterin Popp in den Salon.


  »Ja, und is Geld versauft er im ›Hirschen‹«, gab die mindestens neunzigjährige Henni Ziegler ihren Senf dazu. Sie war stockschwerhörig, aber saftigen Klatsch wie diesen kriegte sie allemal noch mit. Vielleicht sabberte sie aber auch nur was daher, so genau wusste man das nie. Doch ihre Aussage traf schon zu, schließlich versoffen die meisten Kleinmichlgseeser Männer ihr Geld im »Hirschen«. »Ka gute Ehe.«


  »Ach, geh!«, machte Fredl und rollte bei der Möserin die Wickler seitwärts auf den Kopf.


  »Früher war der Helmut a richtig schneidiger Bursch gwesen. Aber heut?«, sagte die Möserin. »Wenn da a Frau fremdgeht… Ich waß ja ned, verstehn könnt ich’s!«


  »Ach?«, machte der Fredl. »Des wusst ich gar ned, dass die Christel a Affäre ghabt hat. Mit wem denn?«


  »Also, ich waß von nix«, sagte die Möserin.


  »Man munkelt was vom Zuckerl. Aber gell, pst«, klärte die Metzgerin, die rosafleischige Oberarme wie ein gekochter Schinken besaß, alle mit gepresster verschwörerischer Stimme auf.


  »Naa!«, machten der Fredl und die Möserin unisono. »Der Herr Zuckerl?«


  »Joo!«, machte die Henni.


  »Naa!«


  »Pst!«


  Fredl grinste verschmitzt. »So a Ferkla, der Zuckerl!«


  »Pst! Des braucht kanner wissen. Und vo mir wisst ihr des sowieso ned, gell!«


  Buschtrommeln


  In Berlin wäre sie jetzt mit den Kollegen auf ein Feierabendbier gegangen. Sogar in Nürnberg hatten sie sich gelegentlich in einer Kneipe getroffen. Aber hier? Staudinger hatte ab halb vier alle drei Minuten gähnend auf die Uhr geschaut und die Bleistifte der Länge nach auf seinem Schreibtisch sortiert. Punkt fünf stand er in der Tür zu ihrem Büro und verabschiedete sich. »Heut wird ja wohl nichts mehr passieren, gell? Ich pack’s dann mal. Schönen Feierabend!«


  Maria ließ sich wenigstens fünf Minuten länger Zeit. »Schönen Abend, Frau Frischkes!«


  Eine halbe Stunde später quetschte sich Paula mit trüben Gedanken an ihrem Schreibtisch vorbei. Ihr Büro war wirklich verdammt eng. Sie ließ ihren Blick durch die Amtsstube schweifen. Wie aus einem Spielfilm aus den siebziger Jahren. Hier drinnen war die Zeit stehen geblieben. Die Kanten der Holzschreibtische waren abgeschlagen, die Vorhänge vor den Fenstern vergilbt. In den Rollschränken standen Leitzordner, mit schnörkeligen Buchstaben beschriftet. Wahrscheinlich noch in deutscher Schrift. Ein Wunder, dass die Telefone nicht noch Wählscheiben hatten.


  »Meinen Glückwunsch, Frau Frischkes«, hallte die Stimme ihres freudestrahlenden Chefs wieder in ihren Ohren. Er hatte sie vor zwei Monaten zu einem personellen Gespräch in sein Büro gebeten. »Ihre Beförderung ist durch.«


  Die einzig adäquate Stelle für sie läge allerdings etwas ab vom Schuss, dafür aber in einem reizenden und überaus romantischen Städtchen. Sie möge bei ihrer Reaktion auf die Nachricht auch noch einmal bedenken, dass sie sich in den vergangenen Wochen nicht gerade mit Ruhm bekleckert habe. Sie sei an verschiedene Fälle doch wohl etwas übereifrig herangegangen. Und dann die aufgeflogene Razzia. Ein Mensch war fast ums Leben gekommen.


  »Das ging aber nicht auf mein Konto«, hatte sie sich verteidigt. Doch beide wussten, dass, wann immer das Gespräch auf die »ins Wasser gefallene« Bahnhofsrazzia kommen würde, der Name Paula Frischkes von nun an immer im nächsten Atemzug erwähnt werden würde. Kein Aushängeschild. Nein, wirklich nicht. Mit der Frischkes konnte man nicht punkten.


  »Freuen Sie sich einfach, dass Ihre Beförderung so schnell durchgegangen ist. In Ihrem Alter ein Polizeirevier leiten zu dürfen, das ist doch was. Und noch dazu mit viel frischer Luft, ha, ha, ha.«


  Eine Beförderung wie ein Fußtritt. In ein Nest, das in seinem Ortschild mit »gsees« schon das enthielt, wie sie sich fühlte: am Arsch.


  Hier gab es keine Jugenddisco, keine Volksbühne, nicht mal ein griechisches Lokal. Und wirklich bald in jedem Kaff gab es doch unterdessen einen Griechen, zum Kuckuck!


  Die Landfrauen trafen sich mittwochs reihum zu Hause zum Schnickschnackbasteln für den alljährlichen Kirchenbasar, die Skatbrüder im »Goldenen Hirschen«, einem Wirtshaus vom alten Schlag mit massiven Holzstühlen und einem »Stammtisch«-Messingschildchen auf einem Ecktisch. Im Gastraum roch es nach Schweinebraten, Sauerkraut und schalem Bier. Auch der Dunst jahrelanger Qualmerei hing noch in den Ritzen. Wahrscheinlich für immer. Die Wirtin hieß Resi und hatte Hände wie ein Bauarbeiter. Nie hätte Paula geglaubt, dass man in ihrem Alter noch Heimweh haben konnte.


  Auch ihre Unterkunft war nicht gerade dazu angetan, ihre gedrückte Stimmung zu heben. Mief hing in der Bude, Mief, der eindeutig nicht von ihr stammte. Ihr Vormieter schien nicht gerade ein Frischluftfanatiker gewesen zu sein, und die gelbliche Raufasertapete schien seine Ausdünstungen gespeichert zu haben.


  In ihrer Behausung angekommen riss Paula das Fenster auf und schloss es schnell wieder. Der Gestank vom Kuhstall wehte ins Zimmer und mit ihm die ersten Mücken des Jahres. Kein Wunder, dass die Ein-Zimmer-Mansarde mit Kochnische und Klo nur zweihundert Euro kalt kostete.


  Aber es war ja auch nur für den Übergang, bis man den Irrtum im Präsidium bemerkte, sie zurückholte und mit ihr die Position besetzte, die ihr zustand. Eine Position mit Verantwortung, Abenteuer, Rang und Kohle.


  Oder bis sie eine andere Wohnung gefunden hatte, wenn sie es denn hier doch noch länger aushalten musste. Und solange, das hatte sie beschlossen, wollte sie das Beste aus dieser Blamage machen.


  Sie steckte Tannhäuser eine Karotte in den Käfig. Der Vormieter hatte das Kaninchen einfach zurückgelassen sowie einen Schrank, dem die Türen aus den Scharnieren fielen, und einen Kasten Dunkelbier. Wenigstens etwas.


  Liebevoll strich Paula ihrem Zweihundertzwanzig-Liter-Kühlschrank mit Eiswürfelmaker und Display über die Front. Sie hatte ihn lieber als ihren Laptop, ihr Smartphone und den Fernseher zusammen. Sie öffnete die Tür. In ihrem Designer-Luxus-Kühlmodell gruselte sich ein gigantisches Sandwich der Metzgerei Popp neben zwei Flaschen Bier und einem Mineralwasser. Wenn der Bayer sagte: »aHaxn«, dann war das auch eine Haxe, und zwar sooo eine, und ein Sandwich bestand nicht wie bei Paula zu Hause aus zwei Scheiben Weißbrot mit Frischkäse, Salat, Tomaten und Putenbrustscheiben, hier war das ein halbes Baguette, aufgefüllt mit Fleischsalat, Emmentaler und fingerdicken Wurstscheiben. Schätzungsweise zehntausend Kalorien. Genau das Richtige für einen Misosuppen-verwöhnten Magen.


  Sie wusste nicht, ob es an dem Klima, den saftigen Wiesen, den grün bewaldeten Hügeln oder der stinkerten Landluft lag, jedenfalls war Paula heute so richtig heiß auf das Monster von Sandwich.


  Oder machte Einsamkeit gefräßig? Würde sie über kurz und lang zur Frustesserin mutieren?


  Als es an der Haustür klingelte, legte sie das Brot auf eine Serviette, winkte ihm goodbye und öffnete. »Herr im Himmel!«


  Ihr Blick wanderte an dem verhinderten Star-Coiffeur Fredl rauf und runter. Schwarzer Seidenblazer zu mit Nieten verzierten Jeans und Plateauschuhen. Auf seinem pechschwarzen kurz geschnittenen Haar saß ein blauer Schiffchen-Hut, darunter fielen ihm einige rote Ponyfransen in die Stirn. »Herr Gruber, was verschafft mir die Ehre?«


  Fredl zog eine Schnute. »Ach, lassen Sie doch das Förmliche und sagenS’ Fredl zu mir.« Seine Lippen verzogen sich übergangslos zu einemO, als er einen Schritt in den Flur machte und das Riesenbrot auf Paulas Tisch liegen sah. »Das wollen Sie doch nicht etwa essen?« Seine Augen glitten an ihrem Körper entlang, der nicht im Entferntesten dick zu nennen war. »Wollen Sie sich Ihre Figur denn völlig ruinieren?«


  »Wollen Sie mir vielleicht beim Vernichten helfen?«


  Blankes Entsetzen zeigte sich auf Fredls Gesicht. »Nach sechzehn Uhr esse ich generell nichts mehr. Vielleicht noch ein paar Gurkenscheiben oder gedünsteten Brokkoli ohne Salz, aber auch den nur im Notfall.«


  Immerhin verkniff er sich jeglichen Kommentar zu ihrer zusammengestöpselten Wohnungseinrichtung, dachte Paula. Ein Teil ihrer Möbel lagerte bei ihren Eltern auf dem Dachboden, bis sie wieder eine ordentliche Wohnung hatte.


  »Und?« Paula holte sich ein Brotmesser aus der Küche und schnitt sich ein breites Stück von ihrer Mahlzeit ab. Rechts und links quoll fettiger Fleischsalat heraus. Sie strich die Masse mit dem Finger ab und schob ihn in den Mund.


  Fredl ließ sich auf dem Rand des Sofas nieder und schlug die Beine übereinander.


  »Und?«, frage Paula wieder. »Jetzt legen Sie endlich los. Weshalb sind Sie hier?«


  »Ich hab da einen Hinweis im Mordfall Wanninger für Sie.«


  »Noch sprechen wir nicht von einem Mord.«


  »Aber, geh. So wie die Christel ausgeschaut hat.« Er verbog die Arme unnatürlich und schnitt eine Grimasse. »Vielleicht ist sie droben am Herrgottsacker überfahren worden, aber auch das war dann kein Versehen, das merkt man doch. Und selbst, wenn’s doch ein Versehen war, dann war’s immerhin Fahrerflucht.«


  »Also, wer war es?«


  Fredl legte die Fingerspitzen über die Lippen, als wolle er seinen Mund daran hindern, etwas auszuplaudern. Doch keine Chance, schon blubberte es aus ihm heraus. »Man erzählt sich, die Ehe der Wanningers sei seit Jahren nicht mehr glücklich gewesen.«


  Paula nickte zustimmend. Aber welche Ehe war das nach Jahrzehnten noch?


  Da Paulas verhaltene Reaktion nicht Fredls Wünschen entsprach, schüttete er Kohlen nach. »Es ist durchaus möglich, dass die Christel sich anderweitig umgeschaut hat.«


  »Umgeschaut.«


  »Man sagt, sie hätte ein Verhältnis gehabt.«


  Paula ging in die kleine Küche, holte die Flasche San Pellegrino und zwei Gläser, stellte die Gläser ab und schenkte Wasser ein. »Ein Verhältnis. Aha. Wohl mit einem verheirateten Mann? Reden Sie nur weiter.«


  Der Friseur machte ein wichtiges Gesicht, als hocke er auf der Büchse der Pandora, schwieg sich aber aus.


  »Mit dem Bürgermeister vielleicht?«, fragte Paula, die Fredls Getue amüsierte. Das hier war tausendmal besser als Fernsehen. Der Friseur wollte sich eindeutig aufspielen, seinem trostlosen Leben ein bisschen Abenteuer einhauchen. Sie fragte sich, warum er nicht in die Stadt zog und dort einen Salon eröffnete, statt hier zu versauern. Aber er schien eine nützliche Quelle zu sein. Selbst wenn er ein Schaumschläger war, fast in allem steckte doch ein Fünkchen Wahrheit, und dem würde sie nachgehen. Sie nickte Fredl aufmunternd zu: Nun spuck’s schon aus!


  »Nicht verheiratet. Und nicht der Bürgermeister.«


  »Mit wem dann?«


  Fredl bekreuzigte sich und beugte sich so weit vor, dass er mit seiner Nasenspitze beinahe die von Paula berührte. »Mit. Dem. Pfarrer!«


  Is Weggla


  Paula nippte am Kaffee, hob den Daumen, und Richard machte ein Gesicht à la: Ich weiß doch, dass ich Kaffee kochen kann, du Berliner Pflanzn! Aber vielleicht hatte sie sich nach ein paar Tagen auch einfach nur an den bitteren, etwas modrigen Geschmack gewöhnt.


  Paula stellte die Tasse auf ihrem Schreibtisch ab und klatschte in die Hände. »Ich habe einen Tipp bekommen, dem wir nachgehen sollten.«


  »Vom Fredl?«, fragte Maria. Sie hatte eine Hand unter dem Hemd und zupfte ihrenBH zurecht.


  »Äh, ja.«


  »Dass die Christel etwas mit dem Pfarrer hatte?«, fragte Richard und zog seine Hose am Gürtel hoch.


  Du liebe Güte, dachte Paula, warum nur hatten die bayerischen Polizisten so schlecht sitzende Uniformen? »Also hat das Gerücht schon die Runde gemacht?«


  »Wenn Fredl etwas weiß, weiß es das ganze Dorf«, erklärte Richard.


  »Wenn nicht schon die ganze Gemeinde«, wandte Maria ein.


  »Wenn nicht sogar alle bis nach Nürnberg.«


  »Oder bis nach Erlangen und Fürth.«


  »Oder sogar bis nach Bamberg!«


  »Oder bis rauf zum Walberla und bis–«


  »Schon gut«, fiel Paula Maria ins Wort. »Der Fredl ist wohl eine kleine Plaudertasche, was?«


  Die Kollegen brachen in schallendes Gelächter aus und überhörten bei dem Tumult, dass die Tür aufgegangen war und ein modern in Jeans, Lederjacke, weißes Hemd und Sneakers gekleideter Mann die Wache betreten hatte. Eine Weile schaute er zu, wie sich die Polizisten ausschütteten. Als er sich räusperte, war Richard sofort still.


  Nur Maria kicherte noch ein wenig hintennach und rieb sich die Tränchen aus den Augenwinkeln. »Guten Tag«, sagte sie. Unglaublich, ein gut aussehender Mann. In Kleinmichlgsees. Das konnte bloß ein Tourist sein, dessen Navi ausgefallen war. Oder einer, der eine Autopanne hatte.


  »Hauptkommissar Andreas Weck von der Kripo Nürnberg«, sagte der Mann.


  Paula stand mit offenem Mund da. Die Hölle tat sich vor ihr auf. Was wollte der denn? Bestimmt nicht seine ehemalige Kollegin besuchen, um zu gucken, wie es ihr auf dem Strafposten erging und ein Bierchen mit ihr zu trinken. Ein Schock durchfuhr sie. Der wollte ihren Fall! »Was willst du hier?« Sein Spitzname unter Kollegen – Is Weggla– mochte eventuell leicht von seiner hervorstechendsten Charaktereigenschaft ablenken, aber Weck war knallhart. Ehrgeizig. Ein gewiefter Fuchs. Und seinen Kollegen immer ein paar Schritte voraus.


  »Der Mordfall Wanninger unterliegt jetzt dem Polizeipräsidium Mittelfranken. Ich würde gerne mit dir über die bisherigen Ermittlungen sprechen.«


  Andreas tat bestechend nett und sympathisch, was natürlich nichts an der Tatsache änderte, dass er ihr ihren Mordfall abnehmen wollte. Ihr Ticket zurück in die Großstadt! »Also, ich verstehe ja schon, dass man einen Mordfall besser im Präsidium aufgehoben glaubt, aber wir hier in Kleinmichlgsees sind ja auch nicht auf der Brennsuppn dahergschwommen, wie der Bayer so schön sagt.«


  »Der Franke«, brummte Richard halblaut, aber Paula ignorierte ihn.


  »Vor allem aber denke ich, dass wir als Kleinmichlgseeser vor Ort mehr bei den Vernehmungen herausholen, als wenn plötzlich ein, sorry, Auswärtiger wie du daherkommt.« Andere Argumente gegen seine Einmischung fielen ihr nicht ein, aber immerhin.


  Richard gab der Frischkes in diesem Fall ausnahmsweise sogar recht, weil so ein Stoderer, ein Städter, und auch noch ein Nürnberger, der war ja fast genauso schlimm wie ein Preiß.


  »Dein fränkischer Dialekt, der dich als Kleinmichlgseeserin auszeichnet, ist wirklich umwerfend«, grinste Andreas Weck.


  Seine blauen Augen waren auch umwerfend.


  »Aber höre ich da nicht doch noch einen leichten Berliner Akzent heraus?«


  Paula blies die Backen auf.


  »Und auch, wenn du es befürchtest, habe ich nicht vor, dir den Fall zu entziehen. Sagen wir es mal so: Ich möchte dir einfach nur zur Seite stehen.«


  »Wir haben bei unseren Ermittlungen also weiterhin freie Hand?«


  »Weitgehend.«


  »Bis wohin?« Ihr dämmerte etwas. »Du sollst mich doch nicht etwa überprüfen?«


  Richard reichte es, er schnappte nach Luft. »Das brauchen wir fei ned. Wir haben unsere Fälle schon immer alleine erledigt.« Das stimmte sogar, denn bisher hatte sich das Präsidium auch nicht sonderlich für ihre Gartenzwergdiebstähle oder Ähnliches interessiert.


  »So würde ich das nicht ausdrücken. Ich stehe Ihnen lediglich hilfreich zur Seite. Schließlich haben wir im Präsidium doch ein paar Morde mehr zu verbuchen als ihr hier draußen in Kleinmichlgsees.«


  »Du funkst uns also nicht rein? Hand drauf«, forderte Paula ein.


  Richard biss in einen Granny Smith. Ein knallendes Geräusch in der plötzlichen Stille, das das Gesagte wie ein Ausrufezeichen unterstrich.


  Gewissensbisse


  Tränen liefen ihm über die Wangen. Er schluchzte wie ein Kind, das hingefallen war. Doch weit und breit war keine Mama in Sicht, die ihm aufs Wehweh blasen konnte und als Trost ein Eis versprach.


  Vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Fäuste gegen die Stirn gepresst, hockte er in der Stube auf dem knarrenden Holzstuhl, auf dem schon sein Vater gehockt hatte. Rotz tropfte auf seine Lederschuhe. Mit dem Handrücken rieb er sich über Mund und Nase, verteilte den Schleim. Erst jetzt realisierte er, was er getan hatte, und die blanke Angst legte sich wie eine schwarze Wolldecke über ihn.


  Das hatte er nicht gewollt! Doch nicht gleich tot.


  Dabei war es nicht einmal ein richtiger Streit gewesen. Anfangs jedenfalls nicht. Mehr so ein Geplänkel. Man hatte einen Brass und fuhr sich an. Nicht mehr. Aber plötzlich drehte sich der Wind. Die Sätze wurden eisiger, und man sagte sich mehr, als man eigentlich wollte.


  Aber man durfte doch auch mal etwas sagen!


  Doch sie legte immer gleich alles auf die Goldwaage, wollte sich durch plumpe Retourkutschen rächen. Welcher Mann hörte schon gerne, dass er im Bett zwecks längerer Laufzeit besser eine Duracell einlegen sollte?


  Und ihm selbst war dann was von welken Milchtüten rausgerutscht.


  Da hatte er gemerkt, dass er das Ruder nicht mehr herumreißen konnte. Sie waren mittenrein in einen bitterbösen Zoff geschlittert.


  Sie hatte ihn alles Mögliche genannt.


  Zuvor hatte sie nie geflucht. Das war nicht ihre Art gewesen.


  Er hatte freilich zurückgemault.


  Sie hatte feuchte Augen gekriegt.


  »Heul jetzt bloß nicht los! Dass ihr Weiber immer heulen müsst, wenn ihr nicht weiterwisst!«


  Hatte er etwa geheult?


  Da hatte er sie angestupst. Nur ein bisschen. Nein, er hatte sie nicht geschlagen.


  Aber sie hatte das Gleichgewicht verloren.


  Schrie. Stürzte. Blutete.


  Warum nur hatte sie wie ein Schwein geblutet, wo er sie doch bloß gestupst hatte?


  Was dann passiert war, konnte er gar nicht mehr nachvollziehen. Wie ein Lawine.


  Eine gewaltige Lawine, die sie und ihn in den Abgrund gerissen hatte.


  Mit dem Unterschied, dass sie nun tot war.


  Und er ein Mörder.


  Er fuhr sich über den klebrigen Mund.


  Er war ein Mörder.


  Also, wir hätten da noch einen Schuh


  Paula musste immer wieder an den Paradiesvogel Fredl denken. So einen hätte sie zuallerletzt an einem Ort wie diesem vermutet. Dass der sich hier überhaupt halten konnte. Unter Spießern, Bieder- und Saubermännern. Unter eifrigen Kirchgängern, Betern und Büßern.


  Sogar sie als Berlinerin galt schon als Exot. Denn Berlin, das wusste doch jeder, war links und verlottert. Dort gehörte der Drogenkonsum zum geregelten Tagesablauf, man besetzte Häuser, und wenn man schon kein Kommunist war, dann doch auf jeden Fall ein brauner Skinhead.


  Der Fredl Gruber, was für eine verrückte Klatschbase. Andererseits verfügte der Nürnberger Kommissar Andreas Weck über solche Quellen nicht beziehungsweise nahm sie nicht ernst. Vielmehr würde er Fredls Aussagen belächeln und sie als Weibertratsch abtun, würde Paula sie ihm nicht absichtlich vorenthalten. Aber gerade von diesem Weibertratsch erhoffte sie sich ein Quäntchen nützlicher Information, denn die Mitteilsamkeit der anderen Ortsbewohner hielt sich in mehr als engen Grenzen.


  Tod und Teufel würde Paula tun, Andreas an ihrem, wenn auch minimalen, Wissensvorsprung teilhaben zu lassen. Sie ließ die Mundwinkel fallen: War sie schon so verzweifelt?


  Paula und Andreas waren übereingekommen, sich die Befragung der Familienmitglieder, Bekannten und Kollegen von Christel Wanninger aufzuteilen. Eine gute Lösung, denn Paula hatte keine Lust, als seine Assistentin hinter ihm her zu dackeln.


  Zähneknirschend räumte sie ihm ihren Schreibtisch, auf dem sie selbst noch keine Spuren hinterlassen hatte. Andreas glaubte fest, dass es sich bei diesem Loch, dem angeblichen Büro der frischgebackenen Dienststellenleiterin, um eine ehemalige Abstellkammer handelte. Statt eines Fensters gab es über der Tür Lüftungsschlitze, der Schreibtisch stand über Eck, aber anders hätte man ihn wahrscheinlich in dem winzigen Raum auch gar nicht unterbringen können, und es roch durchdringend nach alten Putzlappen und Scheuermitteln.


  Mit seiner Vermutung die Abstell- beziehungsweise Putzkammer betreffend hatte der Kommissar allerdings absolut recht: Paula hatte auf ein eigenes Büro gepocht, und so hatte man das Gerümpel und das Putzzeug aus dem Kabuff hinausgeworfen und den Schreibtisch des alten Chefs hineingezirkelt.


  Paula stellte die gerahmte Fotografie von George Clooney – in Ermangelung eines Ehemannes– und ihr Kaffeepflänzchen auf Richards Schreibtisch und gab ihm ein Zeichen, dass er nun das Feld zu räumen hatte. Also quetschte er sich mit Maria an ihren Schreibtisch, der Richards – ehemaligem– genau gegenüberstand.


  Bei der von Andreas Weck einberufenen Lagebesprechung mussten sie sich Schulter an Schulter an der Wand entlangdrücken, um sich nicht auf die Füße zu treten. Setzen war unmöglich.


  Noch einmal gingen sie durch, welche Beweismittel und Erkenntnisse bisher vorlagen. Viele waren es nicht. Von einer Spur konnte keine Rede sein.


  Richard baute sich breitbeinig vor Weck auf. »Also, wir hätten da noch einen Schuh«, sagte er.


  »Was für einen Schuh?«, fragte Andreas, und Paula lief es heiß und kalt den Rücken runter.


  Sie warf Richard einen vernichtenden Blick zu, den er in seiner Gschaftlhuberei aber nicht bemerkte. Fuhr der Staudinger das Beweisstück etwa immer noch im Kofferraum spazieren? Der Schuh hätte doch längst dem Erkennungsdienst weitergeleitet werden müssen.


  »Ein Fundstück vom Herrgottsacker, ein grüner Frauenschuh, der in der Nähe vom Tatort lag. Der Christel Wanninger kann er allerdings nicht gehören. Der fehlte zwar auch ein Schuh, aber der, den sie anhatte, ist rot und Größe zweiundvierzig. Der grüne ist eine Siebenunddreißig.«


  Bevor Paula einschreiten konnte, marschierte Richard auch schon aus der Polizeistation, um den Pumps zu holen. Als er zurückkam, atmete sie durch. Wenigstens war der Schuh eingetütet und die Tüte ordentlich beschriftet.


  Weck betrachtete den grünen Pumps. »Ich fasse noch einmal zusammen: Frau Wanninger trug, als Sie sie auffanden, einen Schuh in Rot, Größe zweiundvierzig. Diesen hier in Größe siebenunddreißig fanden Sie in der Nähe des Tatorts. Ein gut erhaltener, gepflegter Schuh.«


  »Exakt«, sagte Richard. »Allerdings für meinen Geschmack zu grün. Also, ich mein ja nur. Wer so ein Grün trägt, der müsste im Ort doch auffallen wie ein bunter Hund. Oder wie ein grüner Hund…«


  Paula räusperte sich, Maria scharrte mit den Füßen.


  »Nein, meine Damen, da hat der Herr Staudinger schon recht. Das ist ein recht auffälliger Schuh. Und womöglich der Schlüssel zu unserem Mordfall«, sagte der Kommissar.


  »Ach?«, machten Paula und Maria unisono. Nahm sie der Weck jetzt auf den Arm? Richard hingegen strahlte wie ein Christbaum.


  »Natürlich könnte es ein Zufall sein, aber es könnte auch einen Zusammenhang geben. Unserem Opfer fehlt ein Schuh, ein anderer wird am Tatort gefunden. Wir sollten der Schuhfrage auf jeden Fall nachgehen.«


  »Ich werde nach der Dame suchen, der der grüne Schuh gehört«, sagte Paula. »Und Frau Wanningers roter Schuh muss ja auch irgendwo abgeblieben sein.«


  »Wunderbar, dass du das übernimmst, Paula«, sagte Andreas Weck und sah sich hilfesuchend um. »Mal eine andere Frage: Wo kann man denn hier im Ort gut essen?«


  »Na ja, gut…« Richard, dem der Kommissar jetzt ein wenig sympathischer war, auch wenn er immer ein Stoderer bleiben würde, empfand sofort Mitgefühl für den hungrigen Mann. »Also, einkehren können Sie im ›Goldenen Hirschen‹. Aber lassen Sie die Finger von der Blutwurst. Dienstags wird geschlachtet, doch meist geht die Blutwurst nicht so gut weg und bleibt liegen. Da kann es schon mal vorkommen, dass sie dann ein bisschen riecht, wenn man sie bestellt.«


  Weck schlüpfte in seine Lederjacke. »Danke für den Tipp, Herr Staudinger. Na dann, Mahlzeit allesamt!«


  »Mahlzeit!«


  »Dann schauen wir uns mal bei dem Arbeitgeber der Frau Wanninger um«, sagte Paula, als Andreas Weck draußen war. »Den Ehemann der Toten möchte gern der Herr Kommissar befragen.«


  »Aber bei dem waren wir doch schon?«


  Paula zog vielsagend die Schultern hoch. »Lassen wir ihn doch, wenn er meint. Er will auch die Kinder der Wanningers vernehmen. Sie sollten heute mit dem Zug ankommen.«


  Richard entschied sich, auf dem Revier zu bleiben. Er hatte noch einen Diebstahl zu bearbeiten, denn am Freitag war der Fußabtreter vor der Metzgerei Popp entwendet worden und bislang nicht wieder aufgetaucht. Der oder die Täter hatten keine Spuren hinterlassen.


  Maria setzte sich hingegen sofort ihre Dienstmütze auf und rieb sich die Lippen mit Labello ein. Sie war bereit. Auf in den Kampf! Sie gab es nicht zu, aber sie hätte vor Stolz platzen können. Endlich war hier mal was los. In ihren bisherigen acht langweiligen Dienstjahren auf dem Revier hatte es nur einen Führerscheinentzug, Anzeigen wegen Ruhestörung, Kleindiebstähle, Schlägereien und einmal eine Entführung gegeben. Also, Letztere leider auch nur fast. Und bei dem Entführten hatte es sich um einen Jack Russell Terrier gehandelt, der sich am Ende durch heftiges Bellen, Scharren und Nach-dem-Entführer-Schnappen auch noch selbst hatte befreien können. Der siebenjährige Basti, der das Tier bei sich daheim im Schuppen versteckt hatte, war straffrei, zumindest von behördlicher Seite, davongekommen.


  »Kann sein, dass Herr Weck Sie oder Herrn Staudinger zur Unterstützung abruft«, sagte Paula. »Aber da müssen wir dann halt durch.«


  Die Frauen tauschten einen lächelnden Blick. Maria fand die Frischkes eigentlich richtig nett, ein wenig bewunderte sie sie sogar. Aus Berlin. Einer Weltmetropole. Dort bei der Polizei zu sein, das war mal Polizeiarbeit. Da steppte bestimmt der Bär. In Kleinmichlgsees steppte dagegen nichts. Rein gar nichts. Selbst Fuchs und Hase legten ihre Tanzeinlagen lieber in der Stadt ein.


  Warum die Frischkes allerdings immer stärker degradiert worden war, war bislang ein Geheimnis geblieben. Von Berlin über Nürnberg nach Kleinmichlgsees, der Werdegang war nun beileibe nicht gerade als Bilderbuchkarriere zu bezeichnen. Da musste sie ganz schön Bockmist gebaut haben. Wahrscheinlich hatte sie einen Fall knallhart im Alleingang lösen wollen, wie man es bei den Fernseh-Kommissaren immer sah, und das hatte ihr schließlich das Genick gebrochen. Nur so konnte es gewesen sein. Ein Grund mehr für Maria, sie noch stärker zu bewundern. Und kaum war die Kommissarin da, passierte ein Mord. Wie geil war das denn?


  »Na, die Christel war ja eine ganz Rührige.«


  Paula strich durch die Gärtnerei. Das Grün, die Blüten, der Geruch versetzten sie in gute Stimmung. Frau Wanninger hatte neben ihrem Halbtagsjob in einer Steuerkanzlei stundenweise hier ausgeholfen. »Wie konnte sie mit diesen Fingernägeln hier nur arbeiten?«, sinnierte Paula, die selten Nagellack verwendete.


  »Sie stand nur an der Kasse«, erklärte Maria, während sie den Rücken der Gärtnereibesitzerin, Leni Kugler, tätschelte, die über den Tod ihrer Angestellten in Tränen ausgebrochen war. »Das Blumengesteck für den Elmar sein zehnjähriges Kegeljubiläum machst du mir aber schon, gell, Leni?«


  Die Kuglerin nickte, fischte ein Herrenstofftaschentuch aus ihrer Schürze und schnäuzte sich hinein. »Freili.«


  Doch außer der Aussage der Gärtnereibesitzerin– »Wer dout denn su wos? Die Christel hot doch kam wos dou?«– brachte die Befragung durch die Polizeibeamtinnen leider nichts mehr.


  Vielleicht würde der Besuch beim Steuerberater ja erhellender sein. Wenn man die Steuererklärungen seiner Nachbarn machte, erfuhr man doch notgedrungen so einiges. Vielleicht hatte die Christel ja mehr gewusst, als so manch einem Kleinmichlgseeser lieb gewesen war? Hatte sie ihr Wissen unlauter für sich ausgenutzt?


  Wieder gingen Maria und Paula die Hauptstraße entlang und passierten das Wanninger-Wohnhaus. An der Tür zur Autowerkstatt klebte ein handbeschrifteter Bogen Papier. »Wegen Trauerfall geschlossen.«


  »Überlegen Sie einmal, wer im Ort so auffällige Schuhe tragen würde. Wenn schon der Herr Hauptkommissar meint, der Schuh sei der Schlüssel zum Fall, dann sollten wir dem unbedingt nachgehen«, spöttelte Paula, aber Maria schien die Sache ernst zu nehmen und dachte nach.


  »Da fällt mir von uns niemand ein«, sagte sie nach einer Weile. »Die Christel mit ihren bunten Fingernägeln war ja schon ein kleiner Feger. Wenn überhaupt jemand im Ort solche Schuhe anzieht, dann nur der Fredl.«


  »Vielleicht ist der Schuh ja wirklich von ihm. Immerhin war er auch im Wald. Den werden wir mal genauer befragen.«


  »Aber der Fredl hat Größe sechsundvierzig, Frau Frischkes, das hat er mir mal verraten. Ich darf es aber offiziell nicht weitersagen, weil keine Frau so große Füße hat.« Maria legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. »Also, pssst!«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  »Die Christel hätte die grünen Stöckelschuhe wahrscheinlich auch angezogen. Wenn eine schon mit solchen Fingernägeln durch den Ort läuft… Ich meine, stars and stripes! Die hatte überhaupt so einen USA-Fimmel. Wer zieht denn bei uns sonst schon Cowboystiefel mit Fransen und sooolchen Absätzen an und trägt im Sommer einen Cowboyhut?« Maria machte mit der Hand scheibenwischerartige Bewegungen vor ihrem Gesicht.


  »Vielleicht hat sie sich einfach nur weit, weit weg von hier gesehnt«, sagte Paula und seufzte tief auf.


  Die Steuerkanzlei König war am Ende der Hauptstraße in einem gediegenen Haus mit Holzbalkonen und üppigen Geranien in Balkonkästen untergebracht.


  Josef König begrüßte sie mit Handschlag, die Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt, der Kragen stand offen. Paula hatte sich einen bayerischen Steuerfritzen irgendwie konventioneller vorgestellt.


  Nein, die Christel war ganz sicher kein Geheimnisträger gewesen, meinte König. Geschäftsbriefe habe sie für ihn getippt und die Ablage gemacht. Natürlich sei sie dadurch mit heiklen Fällen in Berührung gekommen, aber schwere Finanzsünder gab es in Kleinmichlgsees eh nicht.


  Paula zeigte ihm eine Fotografie des einsamen grünen Schmetterlingspumps, weil man nichts unversucht lassen sollte.


  König schüttelte den Kopf. »Kenn ich nicht. Meine Frau trägt nur noch Gesundheitsschuhe. Die Sünden der Jugend.«


  Paula legte fragend den Kopf schräg.


  »Hallux valgus an beiden großen Zehen. Meine Frau hat früher nur schmale Schuhe mit Pfennigabsätzen getragen. Das rächt sich jetzt, sagt sie.« Unweigerlich fiel sein Blick auf Paulas Schuhe. Sehr schick, hoher Absatz. Eigentlich zu schick und zu hoch für Kleinmichlgseeser Stolperpflaster.


  Paula hatte seinen Blick bemerkt. »Wo kauft man hier denn Schuhe?«, fragte sie und stand etwas verschämt in ihren High Heels da.


  »Also, ihre Gesundheitsschlappen kauft meine Erika im Bio-Laden«, sagte der Steuerfritze.


  »Was Flottes mit Absatz kriegen Sie nur in der Stadt«, ergänzte Maria. »Wir haben ja nicht einmal mehr einen Schuster. Als der in Rente ging, hat sich kein Nachfolger gefunden. Wer in unserer Wegwerfgesellschaft lässt sich denn noch Schuhe neu besohlen?«


  Nun war es an Paula, eine Schuhbeschau anzustellen. Der legere Steuerberater trug Sneakers zum Anzug, Maria unweibliche Schnürschuhe zu ihrer Uniform. Aber allen drei gemein war, dass sie Schuhe trugen, die nicht außergewöhnlich und in jedem Schuhgeschäft erhältlich waren. Die ins Auge stechenden grünen Pumps mit den großen Glitterschmetterlingen gab es hingegen ganz sicher nicht an jeder Ecke.


  »Wir sollten mal im Internet recherchieren, woher die grünen Schuhe stammen«, murmelte Paula.


  »Wir könnten auch rüber nach Ingreisch fahren«, schlug Maria vor. »Die haben da nämlich einen total verrückten Laden, wo es Batikklamotten, indische Blusen, Modeschmuck und ausgefallene Schuhe gibt. Ich fahre zu den Ingreischern ja selten hin, aber ich hab es vom Fredl gehört, der dort gelegentlich shoppen geht.« Sie strahlte.


  Paula gab einen leisen Zischlaut von sich. Warum hatte Maria das nicht schon gestern gesagt? Auch eine Ingreischerin konnte bislang Schmetterlingspumps getragen haben und war hoffentlich noch putzmunter.


  Eine hehre Hoffnung, völlig umsonst.


  So a Gschiss mit der Moni


  Wenn er die Moni jetzt nicht bald loswurde, würde er bald ein hygienisches Problem mit ihr bekommen. Abisserla müffelte sie schon jetzt, aber solange er sie im kühlen Kellergewölbe versteckte, war’s noch zum Aushalten.


  Der Vorbesitzer, der Huberbauer, von dem er das alte, baufällige Gemäuer vor zwei Jahren günstig erstanden hatte, hatte Silvaner und Riesling dort gelagert, jetzt lagerte halt einstweilen die Moni da.


  Am liebsten hätte er sie für immer dort liegen lassen. In seine Künstlerbehausung, die man auch schlichtweg als Bruchbude bezeichnen durfte und die völlig ab vom Schuss lag, zog es nicht viele Gäste. Wenn man als exzentrischer Spinner verschrien war, blieb man vor überraschenden Besuchen angenehm gefeit. Und da seine Kunstwerke, seine raumeinnehmenden Installationen, bislang von der Öffentlichkeit unentdeckt geblieben waren, was er nicht auf sein überschaubares Talent, sondern auf die bodenlose Ignoranz der Kritiker schob, rannten ihm auch keine Kunstliebhaber oder Mäzene die Bude ein. Einzig die Moni war in letzter Zeit an ihm gepappt wie ein klebriges Bonbon. Ein leckeres, zuckersüßes. Ach!


  Da hatte er schon mal ein Groupie, und dann brachte er das Mädel versehentlich um!


  Wenn sie nur nicht dauernd gegackert hätte. Alles musste sie kommentieren, überall ihren Senf dazugeben. Keine Story hatte er erzählen können, ohne dass sie nicht eine ähnliche parat gehabt hätte. Sogar wenn sie sich liebten, schnatterte sie. Da puckerte der Höhepunkt langsam in ihm aus, er segelte befriedigt in das Stadium der Zigarette danach, und Moni brachte es fertig und sagte: »Ich fahr morgn zum Aldi, brauchsd du a wos? Ich hob gsegn, dei Klopapier ist fast goar…«


  Er hatte großzügig darüber hinweggesehen. Als Ausgleich dafür betete sie ihn an. Den Künstler. Seine Boheme faszinierte sie.


  »Vierundvierzig«, hatte er sie angelogen, als sie nach seinem Alter fragte, doch in seinem Haar, das er meist zu einem Lagerfeldschwänzchen zusammenband, wellten sich unterdessen nur noch vereinzelte schwarze Strähnen. Längst überwog großväterliches Weiß, für einen Künstler war er ohne Zweifel attraktiv. Wenn er keinen Bock auf das Schwänzchen hatte, stülpte er sich einen Schlapphut auf den Kopf, ein Modell aus der Zeit, als Schlapphüte noch modern gewesen waren. Doch auch anderswo zeigten sich die Zeichen der Zeit. Seine Haut war welk geworden, hing schlaff an seinen Oberarmen herunter, sein Arsch hatte Dellen. Ja, verflucht, er gab es ja zu, er hatte die fünfzig längst überschritten.


  Nur Moni zuliebe waren sie auf Vernissagen und in Künstlerkneipen gegangen, obwohl es manchmal recht unangenehm für ihn gewesen war, weil ihn in den erlauchten Kreisen keine alte Sau kannte. Und wenn, dann nur als den Messie drüben vom alten Huberbauer-Bauernhof.


  Doch der Müll, wie andere ihn gern nannten, war Teil seines künstlerischen Schaffens. Genau wie die leeren Tomaten- und Gulaschsuppen-Dosen, die sich im wild wuchernden Garten türmten.


  War nicht einst Andy Warhol durch die Campbell’s-Tomato-Soup-Dose weltberühmt geworden? Also, warum sollte ihm das nicht auch gelingen?


  Er hortete Plastiktüten, Kronkorken, Plastikschüsseln, rostiges Metall, Eimer, Autoteile, Reifen, Gießkannen, leere Spraydosen, Reißverschlüsse, Schuhabsätze, einfach alles, was andere entsorgten. Und mit all seinen Schätzen war er jetzt wieder allein.


  Gruselig war es schon, die kalte Moni unten im Keller herumliegen zu wissen. In der letzten Nacht war sie ihm mit bleichem Gesicht sogar im Traum erschienen.


  »Bist du bescheuert? Mit ist kalt, ich muss aufs Klo!«


  Hunger, Pipi, kalt, so waren Mädchen halt. Aber bald würde man die Moni vermissen. Und die Polizei würde zu ihm kommen. Denn totgeschwiegen hatte sie ihren Lover, den Pseudo-Szene-Künstler, bei ihren Freundinnen und Kolleginnen sicher nicht, die Moni, die alte Plaudertasche. Sie musste endlich weg. Gleich heute Nacht.


  Weil er diesbezüglich eher einfallsarm war, hatte er dafür wieder die Gegend am Herrgottsacker im Auge. Der Herrgottsacker war weit genug von seinem Haus entfernt, und man konnte relativ einfach, fast unbemerkt, über einen Forstweg dorthin gelangen. Außerdem hatte die Moni, auch wenn der Herrgottsacker zum ungeliebten Kleinmichlgsees gehörte, ein unvergessliches Jugenderlebnis dort gehabt. Ihren ersten Sex wollte sie dort gehabt haben, in einem Manta. Mit einem echten Mantafahrer, der selbstverständlich einen Fuchsschwanz an der Antenne und einen Kenwood-Aufkleber auf der Heckscheibe seines Wagens gehabt hatte.


  Wie war das eigentlich mit der Totenstarre?, fragte er sich. Wann setzte die ein und löste sich wieder auf? Nicht dass sich die Moni gerade dann, wenn er losmachen wollte, nur mehr schwer transportieren ließ. Kein Wunder, dass manche Rohlinge ihre Leichen zersägten. Aber nein, das würde er nicht übers Herz bringen.


  Eigentlich hätte er die Polizei verständigen sollen. Aber die würde ihm doch nie und nimmer glauben, dass ihm die Moni ins Brotmesser gefallen war. Ehrlich. Die immer mit ihren hochhackigen Latschen.


  Da war sie eben noch mit einer Flasche Beaujolais und zwei Gläsern aus der Küche gestöckelt, er stand mit dem Brotmesser im Wohnzimmer, um Scheiben von einem Leib zu säbeln, da rutschte sie auf dem glatten Steinboden aus und stolperte auf ihn zu, die Weinflasche eisern im Griff. Instinktiv streckte er die Arme vor, um sie aufzufangen. Und dann: patsch!


  Keinen Laut gab die Moni mehr von sich. Nur die Weinflasche und die Gläser, die auf dem Boden zerschellten, machten ein entsetzliches Geschepper. Der Rotwein und Monis Blut vermischten sich. Ein Graus, wahrlich ein Graus.


  Er bildete sich ein, dass sie noch schnaufte.


  Aber nicht lange, dann war eine Ruh im Haus, eine ganz furchtbare.


  Auf Knien saß er in der roten Lache und tätschelte dem Mädel das Gesicht, das nur mehr käsbleich war. Sogar ihre Kirschmundlippen waren weiß.


  Wie konnte denn jemand so saublöd in ein Brotmesser stürzen, dass der Stich gleich tödlich war?


  Das würde ihm doch kein Mensch glauben. Mörder, so würden sie zu ihm sagen. Er würde in den Knast kommen. Keine Woche würde er eingesperrt überleben. Nichts war schlimmer, als wenn man ihm die Freiheit nahm.


  Ja, was war ihm denn da anderes übrig geblieben, als die Moni sofort aus dem Haus zu schaffen und die Spuren zu beseitigen? Wahrscheinlich wäre der erste Versuch auch gut gegangen, wäre da nicht – warum auch immer– schon die Wanninger Christel im Wald gelegen. So was konnte auch nur ihm passieren! Einmal im Leben wollte er eine Leiche entsorgen, und dann lag da schon eine. Eine Leiche im Wald zu finden, das war ja fast wie ein Sechser im Lotto. Nur halt nicht ganz so erfreulich.


  Jetzt tappte er barfuß die ausgetretenen Steinstufen in den Keller hinab. Er war bestimmt nicht ängstlich, aber sein Herz schlug wie wild. Herrschaftszeiten!


  War da noch wer unten? Es raschelte. War da eine helle Stimme? Herr im Himmel, war die Moni wieder lebendig?


  Er pieselte sich vor Angst beinahe in die Hose, als er auf Zehenspitzen weiterging und vorsichtig die Kellertür aufschob. Er lauschte. Kniff die Augen zusammen. Konzentrierte sich. Ein Windhauch streifte sein Ohr. Ganz klar: Er war nicht allein.


  Das Grauen breitete sich kribbelnd vom Atlas über die Halswirbelsäule bis in seine unteren Körperregionen aus. Erst als ihm flau wurde, merkte Raffael, dass er die Luft anhielt. Er schnappte wie ein Karpfen und presste dann wieder die Lippen zusammen.


  »Miauuuu!« Der Teufel sprang ihm direkt ins Gesicht.


  »Scheißviech!«, plärrte Raffael, da sauste das Tier auch schon an ihm vorbei, irgendwo ins Haus. Er schnüffelte. Es stank nach Katzenpisse. Oder war’s die Moni? Nein, so ging das nicht weiter. Sie musste weg. Und zwar sofort!


  Als er die Moni in sein Auto hievte, vermied er es, ihr ins Gesicht zu schauen. Während sie in den Wald fuhren, kam ihm der Gedanke, was wäre, wenn die Polizei den Herrgottsacker bereits überwachte, weil sie vermutete, dass der Mörder noch einmal zum Tatort zurückkam. Also, der Mörder von der Christel. Was, wenn sie ihn dann mit der Moni erwischten?


  Aber immerhin ging es sozusagen irgendwie um einen letzten Gefallen, den er der Moni tun konnte, also fuhr er weiter.


  Amen


  Der erste Bericht des rechtsmedizinischen Instituts war am frühen Nachmittag bei Paula eingegangen. Christels rechter Arm war gebrochen, ihr Körper übersät mit Hämatomen und Abschürfungen, besonders im Gesicht, an Rücken und Gesäß. Mit großer Wahrscheinlichkeit rührten die Verletzungen von einem Autounfall her, wobei ihre Art und Häufigkeit von mehreren Geschehnissen stammen mussten. Die Frau war sozusagen von allen Seiten geschunden worden, aber todesursächlich war ein Schlag gegen den Kopf gewesen, der von oben mit einem schweren, stumpfen Gegenstand herbeigeführt worden war. Wer immer Frau Wanninger das angetan hatte, musste eine Mordswut auf sie gehabt haben. Das war keine Tat im Affekt. Hier war großer Hass die Antriebsfeder gewesen.


  Paula bekam den Bericht und Christel nur schwer aus ihrem Kopf, selbst als sie eine kleine Runde durch den Ort gedreht hatte.


  Ihr Exkollege Andreas Weck hatte sie und ihre Leute tagsüber derart in Beschlag genommen, dass sie den Besuch bei dem Pfarrer bis zum späten Nachmittag hatte verschieben müssen.


  Richard und Maria waren nicht unglücklich darüber gewesen, den Feierabend überpünktlich einläuten zu dürfen, und da Paulas Nachhauseweg sowieso am Pfarrhaus vorbeiführte, hatte sie beschlossen, Pfarrer Leonhard Zuckerl ihre Aufwartung zu machen. Sei es, weil man nie wusste, ob man nicht einmal auf die moralische Unterstützung des Gemeindepfarrers angewiesen sein würde, sei es, weil er vielleicht ein kleines Ferkelchen war und gern an verbotenen Früchten herumspielte, wer konnte das schon so genau sagen? Paula jedenfalls nicht.


  Wanninger kam ihr wieder in den Sinn. Ein Büffel, wie er im Buche stand. Von selbst würde der nicht in die Wache kommen. Ans Telefon war er heute auch nicht gegangen. Aber womöglich war er den ganzen Tag einfach damit beschäftigt gewesen, die traurige Angelegenheit im städtischen Beerdigungsinstitut zu regeln. Wie dem auch sei, er würde morgen dran sein. Wurde eine Frau ermordet, war generell der Ehemann der Hauptverdächtige.


  Dass es noch einen weiteren möglichen Verdächtigen gab, den Dorfpfarrer, davon musste Andreas Weck nichts wissen. Der Nürnberger Kommissar hätte sich doch sofort wie ein Aasgeier über den Hinweis hergemacht. Paula kannte seine Vorgehensweise bestens. Sie gab den Kollegen manchmal Rätsel auf, bis er seine Ergebnisse präsentierte– und fast immer den Mörder.


  Das Pfarrhaus mit seinem kunstvollen Fachwerk erinnerte Paula an ein gemütliches Gasthaus. Die hölzernen Fensterläden waren grün gestrichen, es gab sogar einen Erker.


  Was für ein Glück, dass er evangelisch und somit für die Frauen nicht verloren war, schoss es Paula durch den Kopf, als Pfarrer Zuckerl ihr die Tür öffnete.


  Gut, berufsbedingt war er bestimmt nicht gerade der Abenteurertyp, von dem Romantikerinnen träumen, und sicher auch nicht der Indiana Jones der fränkischen Schweiz, aber immerhin trug er keinen Ehering. Darauf achtete Single-Frau sofort.


  Warum war sie eigentlich nicht früher aufs Land gefahren, statt ihre Zeit in Cocktailbars mit verheirateten oder bindungsunfähigen Männern zu verplempern?


  Zuckerl hatte hellbraunes, weich aussehendes Haar und so was von grüne Augen. Das Lächeln hatten sie ja irgendwie alle drauf, die Pfarrer, wahrscheinlich war das Teil ihrer Grundausbildung.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Frau Frischkes«, begrüßte der Pfarrer sie.


  Ob er ihr übel nahm, dass sie am Sonntag nicht in der Kirche gewesen war? »Sie wissen ja, wie das ist«, entschuldigte sie sich vorsichtshalber. »Eben erst angekommen, die Umzugskartons sind noch nicht ausgepackt, man fremdelt mit allem noch etwas, da vergisst man schon mal den Gottesdienst.« Warum tat sie das? Warum entschuldigte sie sich? Sie war doch bisher auch gut ohne Predigt, Klingelbeutel und Oblate auf der Zungenspitze ausgekommen.


  »Also, was führt Sie zu mir?« Zuckerl ging durch ein weiß gekalktes, kühles Gewölbe voraus. An den Wänden wechselten sich Heiligenbilder, Kruzifixe und Landschaftsmalereien ab.


  Paula versuchte zu schätzen. Der Pfarrer schien in ihrem Alter zu sein, vielleicht ein bisschen älter. Vierzig? »Es geht um Christel Wanninger«, begann sie dann. »Sicher haben Sie von dem Mord gehört?«


  »In Kleinmichlgsees bleibt nichts länger als einen Atemzug verborgen«, setzte der Pfarrer an.


  Paula grinste. Der Herr Pfarrer wusste also schon von Fredls Plaudereien?


  »Außerdem hat mich Christels Mann angerufen und sich wegen der Beerdigung erkundigt.«


  Paula blickte sich um. Pfarrer Zuckerls Büro war mit dunklen Möbeln ausgestattet, die bunten Vorhänge im Ethno-Stil bildeten dazu einen angenehmen Kontrast. Auf einem Stövchen stand eine Glaskanne.


  »Möchten Sie Tee?«


  Während er eine moderne Glastasse mit Gunpowder-Tee füllte, versuchte sie sich vorzustellen, dass sich unter dem unauffälligen anthrazitfarbenen Anzug eine muskulöse Figur verbarg. Trieben Pfarrer eigentlich Sport? Durften die das?


  »Woran ist Frau Wanninger gestorben?«, fragte Zuckerl dann.


  »Aufgrund der Vielzahl der Hämatome und Verletzungen geht man davon aus, dass sie womöglich in die Tiefe gestoßen wurde.«


  Der Pfarrer rührte einen Löffel Zucker in seinen Tee. »Und wie kann ich Ihnen jetzt helfen?«


  Wieder dieses Lächeln. War es möglich, dass sein Blick ihrem himmelblauen Kassettenkleid bis zu den Knien folgte? Und Paulas Knie konnten sich durchaus sehen lassen. Sie waren nicht zu knochig, und auch ihre Kniekehlen waren sexy. Ja, auch ihre Kniekehlen konnten sich sehen lassen.


  »Leben Sie hier alleine?«, fragte sie schelmisch.


  »Ich bin nicht alleine, Frau Frischkes. Ich habe meine Gemeinde und«, Zuckerl deutete mit dem Finger gen Himmel, »ihn.«


  Nichts gegen ihn, aber er wärmt mir nachts nicht die kalten Füße im Bett und klönt mit mir nicht bis in die Puppen, dachte Paula. Von mehr menschlicher Reibungswärme erst gar nicht zu sprechen. »Wie gut waren Sie mit Frau Wanninger bekannt?«, ging sie zu den Routinefragen über.


  »Frau Wanninger kam jeden Sonntag zum Gottesdienst, sie beteiligte sich am Weihnachtsbasar, an der Kirchweih, den Gemeindefesten.«


  »Und darüber hinaus?«, fragte Paula listig.


  »Ich verstehe nicht ganz?« Pfarrer Zuckerl zupfte verlegen an seinen Manschetten.


  »Waren Sie mit Christel Wanninger freundschaftlich verbunden? Oder… vielleicht auch mehr?«


  »Mehr?« Zuckerl riss die Augen auf. »Oh, jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Ich bitte Sie, Frau Wanninger war verheiratet.«


  Paula nippte an ihrem Tee. Er war kräftig und erinnerte sie dem Duft nach an frisch gewendetes Gras. »Ein Grund, aber kein Hindernis.«


  Wieder lächelte der Pfarrer. »Sollten Sie Gerüchte gehört haben, kann es daran liegen, dass es manchem Gemeindemitglied wohl missfallen haben mag, dass ich Frau Wanninger die organisatorische Leitung unseres Sommerfestes übertragen habe. Es gab Missstimmungen deswegen.«


  »Und einen Mord?«


  Der Pfarrer winkte energisch ab. »Nie und nimmer. Es muss sich um einen tragischen Unglücksfall handeln. Die Christel war doch eine Seele von Mensch, so jemanden bringt man doch nicht um.«


  Den letzten Satz hatte Paula bei Vernehmungen schon oft gehört, und dennoch waren die Opfer immer tot gewesen. Was, wenn an Fredls Geschwätz etwas dran war? Der Helmut Wanninger war ja nun nicht gerade ein Mannsbild, bei dem eine Frau unanständige Gedanken bekam. Aber dem sauberen Herrn Pfarrer mit seinem imaginären Heiligenschein und der Beseeltheit im Blick, dem würde bestimmt so manche Frau nur allzu gerne die verbotene Paradiesfrucht reichen.


  Natürlich war einem Pfarrer zuallerletzt ein Mord zuzutrauen, trotzdem würde Paula Zuckerl im Auge behalten. Als evangelischer Pfarrer musste er zwar nicht zölibatär leben, aber einem Verhältnis mit einer verheirateten Frau hätte die Kirche wohl kaum ihren Segen gegeben. Also hätte er es geheim halten müssen.


  Weißwürschd und Bollywood


  Ein neuer grauenhafter Tag. Schon wieder. Paula schlug die Augen auf und lauschte.


  Sie hielt den Atem an, lauschte wieder.


  Unglaublich. Nichts. Absolut nichts!


  Kein Laut. Kein Hupen. Keine Stimmen. Kein Rattern der Straßenbahn. Keine quietschenden Reifen, plärrenden Kinder, Besoffenen, bellenden Hunde oder Motorräder. Kein Stöckelschuh-Geklapper. Nicht einmal ein Hahn krähte.


  Und doch… Da taten sie alle so brav und bieder, aber einer von ihnen war vielleicht ein Mörder.


  Vor Kurzem hatte sie sich noch gewünscht, lieber in der Hölle Dienst zu tun als in diesem gottverlassenen Kaff, aber jetzt gab es wieder einen Motor in ihrem Leben. Sie musste den Mörder einer Frau fassen– um damit die unbeleuchtete Strafecke, in die sie gestellt worden war, wieder verlassen zu dürfen. Denn sie konnte die Versetzung nicht verwinden, nein.


  Beförderung, so hatte es geheißen! Frau Frischkes, Ihre Beförderung ist durch. Endlich, hatte sie gedacht. Ihr Karrieretraum würde endlich in Erfüllung gehen. Leiterin der Mordkommission Nürnberg. Gut, mit ihren fünfunddreißig Jahren war sie eigentlich noch etwas jung für die Stelle, aber bei ihrem Ehrgeiz… Wie, nicht Leiterin der Mordkommission? Wohin dann? Kleinmichl… wo?


  Von wegen Beförderung! Wegbefördert hatte man sie. Strafversetzt wie Pater Brown in ein exotisches Eingeborenennest. Bloß weil sie Courage gezeigt hatte.


  Man wollte sie im Präsidium gar nicht groß werden lassen. Immer mehr gewann sie den Eindruck, dass es der größte Bremsklotz in ihrem Job war, eine Frau zu sein.


  Pirschte sich ein Mann vor, dann war er ein Draufgänger. Aber eine Frau, die das Gleiche tat, war hysterisch.


  Doch bei jenem Polizeieinsatz, der offensichtlich schuld an ihrem karrieremäßigen Absturz war, hatte sie einfach nicht länger zuschauen können, als eine Geisel genommen wurde. Dass die Frau ebenfalls zu den Bösen gehörte, hatte sie doch nicht ahnen können. Und auch nicht voraussehen, dass durch ihr vorschnelles Handeln die Razzia der Kollegen vom Rauschgift auffliegen würde. Die wochenlangen Vorbereitungen waren für die Katz gewesen.


  Paula strich mit nackten Füßen über das Laken.


  Ja, sie würde den Mörder schnappen, so sicher, wie Pfarrer Zuckerls Amen in der Kirche war. Denn wenn sie das auch wieder versemmelte, blieb ihr bloß noch der Job in der Kleinmichlgseeser Hölle. Für immer.


  Eine Stunde später hatte sie unvorsichtigerweise die Hölle wieder vergessen, obwohl sie ihr doch so nah war. Paula hob die Tasse, schnupperte und nahm vorsichtig einen Schluck. »Hm!«, machte sie anerkennend, und Richard wandte sich zufrieden lächelnd wieder dem aufgeschlagenen Schnellhefter zu, der den aktuellen Aldi-Süd-Prospekt enthielt. Gelegentlich fuhr er mit der Trudel ins Einkaufscenter, denn die Möser Gunda konnte mit den Sonderangeboten in ihrem Tante-Emma-Laden beileibe nicht mit dem Discounter mithalten.


  Paula schlürfte. Wie schnell sich der Geschmack und die Gewohnheiten doch umstellten. Unterdessen aß sie sogar eine Laugenbrezel dazu, die Maria morgens frisch vom Bäcker mitbrachte. Salziges zum Kaffee war bisher nicht so ihr Ding gewesen. Sie war eigentlich eher eine Süße.


  Sie blickte auf die Uhr. Halb zehn, also konnten sie sich langsam auf den Weg nach Ingreisch machen. Der Krempel-Laden mit den abgefahrenen Klamotten, wie Richard ihn bezeichnet hatte, öffnete um zehn.


  »Guten Morgen!« Die Tür flog begleitet von entsetzlichem Quietschen auf, und Trudel marschierte ins Revier, einen geflochtenen Korb in der Armbeuge. »Frische Weißwürschd!«


  Richard sprang sofort auf. »Oooh!«


  »Lecker!«, rief Maria.


  Dann wanderten ihre Blicke zur Chefin, aber Trudel begann unbeirrt mit ihrer Arbeit.


  Sie packte einen großen Topf aus und ging so selbstverständlich, als hantiere sie in ihrer Küche, zum hölzernen Rollschrank, in dem eigentlich nur ältere Ordner lagerten. Dachte Paula. Von ganz unten zog sie eine elektrische Kochplatte heraus, stellte sie auf den Besuchertresen und füllte Wasser in den Topf.


  Paula erhob sich langsam.


  Trudel ignorierte die drohende Gefahr, doch Richard versuchte zu erklären. »Also, einmal im Monat, also, so war es schon bei unserem Chef. Ich weiß gar nicht, wann das angefangen hat… Kannst du dich noch erinnern, Maria?«


  »Klar, das haben Trudel und du an deinem Geburtstag eingeführt. Vor einem Jahr, weißt du das nicht mehr?« Sie grinste.


  »Ach ja, richtig. Davor hat die Trudel immer eine Donauwelle gebacken, gell, Trudel? Aber letztes Jahr war mir mehr nach würzig, und dann haben wir eine Tradition draus gemacht.«


  Trudel wickelte ein Päckchen vom Metzger auf. In ihm lagen weiße pralle Würste in Reih und Glied. Bestimmt zehn Paar. Aus ihrem Korb folgte eine Bäckertüte, die verdächtig gut nach warmen Brezen duftete, dann ein Glas Weißwurstsenf und zwei Flaschen Weißbier.


  »Weißwürschd sind ja eigentlich was Urbayerisches, aber auch wir essen sie manchmal recht gern, gell, Richard?«, sagte Trudel, hatte sich dabei aber zu Paula gewandt.


  Paulas Blick wanderte von Trudel zu den Würsten und wieder zurück. »Was wird das?«


  »Na, a Weißwurschdfrühstück!« Trudel fuhr sich durch die neue Dauerwelle, die wild ihren runden Kopf umlockte. Ihre blauen Augen blitzten vorfreudig. Für ihr Brüderchen tat sie fast alles.


  »Hier? Auf der Wache? Während der Dienstzeit?« Paula war um den Tresen herumgegangen und sah jetzt über Trudels Schulter.


  Die jedoch drängelte sich an der Kommissarin vorbei und deckte Richards Schreibtisch, der derzeit ja eigentlich Paulas Schreibtisch war, mit einem blau-weiß karierten Tischtuch, zwei Tellern und Besteck ein. Damit es nicht gar zu bayerisch auf der Polizeiwache wurde, faltete sie aus mit der Frankenfahne bedruckten Papierservietten Dreiecke und stellte sie auf Schreibtisch und Tresen. »Möchten Sie auch a Pärla, Frau Frischkäs?«


  »Frischkes heiße ich. Wie kess, nicht wie Käse! Und nein, ich möchte nicht, wir haben nämlich einen Mord aufzuklären.«


  Blöde Kuh!, dachte Trudel. Wem rutschte denn immer wieder Kleinmichlgesäß heraus, als habe ihr schöner Ort etwas mit dem Popo zu tun? »Ja, ja, sicher«, sagte sie. »Können Sie ja auch. Gleich nach die Würschd.« Sie öffnete das Senfglas mit einem Plopp und steckte einen langen Löffel hinein. Und als das Wasser endlich kochte, drehte sie die Heizplatte herunter und legte die Würste vorsichtig hinein.


  Paula rang nach Luft. »Wir sind doch hier nicht im Restaurant…!« Ganz abgesehen davon stand sie mit den fetten weißen Pummelwürsten sowieso auf Kriegsfuß. Frisch aus Berlin in Nürnberg bei der Mordkommission gelandet, hatte einer der neuen Kollegen sie zu eben so einem Weißwurstfrühstück in sein Büro eingeladen. Neuem aufgeschlossen, wie Paula war, hatte sie in so ein Ding und auf zähen Widerstand gebissen. Auf die Frage: »Muss ich die Pelle wirklich mitessen?«, waren die Kollegen dann in schallendes Gelächter ausgebrochen. »APreiß halt! APreiß! Die Worschd moußt natürlich rauszuzeln!«


  Rauszuzeln? Paula hatte die Worschd Worschd sein lassen, weil sie davon überzeugt war, dass es sich beim Rauszuzeln nur um eine Sauerei handeln konnte.


  Wieder ging die Tür auf, und Kommissar Weck trat ein, glatt rasiert und duftend wie eine Parfümerie. »Oh, Weißwurstfrühstück! Super!«


  Eilfertig lief Trudel auf ihn zu. »Sie müssen der neue Chef sein.« Sie drängte ihm ihre rechte Hand auf, während sie ihm mit der linken eine Breze aufnötigte.


  Irritiert ließ Weck sich die Hand durchschütteln. »Ich leiste hier lediglich Amtshilfe, und Sie sind?«


  »Trudel Bickel. Die Schwester vom Richard, dem Herrn Staudinger.«


  Genüsslich biss Weck in die Breze. »Ah, die jüngere Schwester des verehrten Kollegen«, stellte er dann mit vollem Mund fest.


  Trudel errötete. Sie, jüngere Schwester, also, das war wirklich ein Mann nach ihrem Geschmack. Sie schoss einen süßsäuerlichen Blick zur Frischkäs rüber, die demonstrativ die fränkischen Papierservietten auf dem Tresen zur Seite schob.


  Maria hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Sie hatte eine Antenne für Stunk, wollte ihm aus dem Weg gehen.


  »Also, Sie können von mir aus ja alle machen, was Sie wollen«, zickte Paula. »Ich jedenfalls werde jetzt nach Ingreisch fahren, um den Mord an einer Kleinmichlgseeserin aufzuklären.«


  Andreas Weck legte seinen Arm kollegial um ihre Schulter. »Ach geh, Paula, auf die halbe Stunde kommt es doch nun auch nicht mehr an. Und mit einem gescheiten Frühstück im Magen arbeitet man bestimmt viel besser.«


  »Du vielleicht. Ich bin hungrig leistungsfähiger!« Was tatsächlich stimmte. Mit vollem Magen legte sie sich lieber in den Schatten eines Baums und hielt Siesta.


  Paula ließ das Weißwurstfrühstück also zähneknirschend über sich ergehen, nahm aber keinen Happen zu sich. Schon aus Prinzip nicht. Auch wenn ihr Magen knurrte.


  Als Richard nach der Brotzeit in seine Jacke schlüpfen wollte, um mit Paula nach Ingreisch zu fahren, meinte sie patzig: »Ich schlage vor, Herr Staudinger, Sie bleiben hier und helfen Ihrer Schwester, aus dieser Imbissbude wieder ein ordentliches Polizeirevier zu machen!«


  »Ich muss mich sowieso um die Gartenzwerge kümmern«, maulte er und machte sich daran, die zerknüllten Serviettenbälle zusammenzusammeln, aber Trudel riss sie ihm aus der Hand und schickte wieder böse Blicke durch die Wache.


  Andreas Weck wollte sich weiter im Ort umhören.


  »Ist doch albern«, sagte Paula, als sie die paar Meter rüber in den Nachbarort fuhren. »Jetzt fragt Andreas noch mal den gleichen Senf wie wir. Ich weiß echt nicht, wofür wir den brauchen.«


  »Waren Sie eigentlich befreundet, als Sie in Nürnberg noch mit ihm zusammengearbeitet haben?« Maria hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt und hielt die Nase in den Frühlingswind. Der Dienstwagen war so alt, dass er noch nicht mit elektrischen Fensterhebern ausgestattet war.


  »Der Weck und ich?«, begehrte Paula übertrieben auf. »Pah!«


  »Aber Kollegen waren Sie doch? Ich mein, weil Sie sich duzen.«


  »Ja, schon.« Paula schaltete einen Gang höher. »Wir waren auch beide bei der Mordkommission, aber… Also, direkt befreundet waren wir nicht. Nein, wir waren nur Kollegen.«


  Still nickte Maria aus dem Fenster. »Aber gut ausschauen tut er schon.«


  Jetzt nickte auch Paula. Wie wahr. Und an diesem Eindruck hatte auch die kurzfristige Versetzung nach Kleinmichlgsees nichts geändert. Seine wie ihre. Denn eins stand fest: Sie würde in diesem Kaff nicht versauern. Obwohl: Sie war keine Woche hier, und schon war ein Mord passiert. Man sollte diese drögen Landeier wirklich nicht unterschätzen. Kriminalität gedieh auch auf gesunder Erde.


  Paula und Maria legten die Köpfe in den Nacken. »Buddha-Shop«, las Paula laut von dem Schild über dem kleinen Laden in Ingreisch ab, das ihrem Empfinden nach ein noch viel übleres Nest als Kleinmichlgsees war. Dennoch fühlte es sich nicht schlecht an, auch für diesen Ort zuständig zu sein. In einer Großstadt kümmerte man sich um einen Stadtteil, auf dem Land hütete man gleich mehrere Orte. Oder Örtchen. Stille Örtchen, dachte Paula und grinste. Ab wann war ein Ort eigentlich nur noch ein Weiler? Irgendwann hatte Paula solche Sachen in der Schule gelernt.


  In der Eingangstür hing ein Schild: »closed«. Paula und Maria legten die Hände wie Indianer über die Augen und blickten durch das Schaufenster ins Ladeninnere. Paula konnte indische Gewänder, Batiktücher, goldene Buddhas, Trommeln und anderen Krimskrams in der Art erkennen. Der Verkaufsraum selbst war dunkel.


  »Die Babsi und die Moni sind anscheinend nicht da«, stellte Maria fest und rieb sich mit dem Zeigefinger die Nase. Sie hatte Paula schon im Vornherein über Barbara Studerer, die Geschäftsinhaberin, und ihre Angestellte, die Müller Monika, aufgeklärt.


  »Verirrt sich ja wahrscheinlich sowieso nur selten Kundschaft hierher, oder?«


  Maria zuckte mit den Schultern. »Im Frühjahr hab ich bei der Babsi eine Geburtstagskarte für meinen Onkel Sepp gekauft.«


  »Na, das war ja mal ein Bombengeschäft für Babsi.«


  Als sie hinter sich ein lautes »Juhuuu!« vernahmen, drehten sie sich um.


  Eine vollbusige Mittfünfzigerin mit hellrot gefärbtem Bubikopf radelte direkt auf sie zu, während sie mit dem linken Arm heftig winkte.


  »Juhuuu, Babsi!«, winkte Maria zurück. »Das ist die Babsi«, sagte sie zu Paula.


  Die Buddha-Laden-Besitzerin bremste, schwang sich vom Rad und befestigte ein großes Sicherheitsschloss an Rahmen und Reifen.


  »Wird hier denn viel geklaut?«, fragte Paula und sah sich übertrieben aufmerksam um, als könnten in jedem Moment Räuber hinter dem nicht vorhandenen Busch hervorspringen.


  »Haben Sie eine Ahnung. Letzten Herbst haben sie der alten Mathilde die Geldbörse aus dem Einkaufskorb geklaut. Mitten beim Metzger in Klaamicherlasgsees.« Babsi tat ein wenig verschämt wegen ihrer versehentlichen Verballhornung des Nachbarortes, doch Maria ging darüber hinweg.


  »Aber die Mathilde hat ihre Geldbörse dann doch später daheim in ihrer Küche wiedergefunden, oder?«, wandte sie ein.


  »Ja, ja«, sagte die Babsi schnell. »Aber den ganzen Vormittag haben wir geglaubt, sie sei ihr gestohlen worden.«


  »Das stimmt natürlich«, pflichtete Maria ihr bei. »Unser Metzger Popp ist übrigens echt gut. Viel besser als eurer. Wahrscheinlich war die alte Mathilde deshalb bei uns drüben. Euer Metzger soll ja nicht so toll sein, zu viel Salz und Fett, was man so hört, oder?«


  »Na ja, sooo schlecht ist unserer nun auch wieder nicht.« Babsi fühlte sich persönlich auf den Schlips getreten.


  »Na ja, ich würde sagen, doch.«


  »Die Bratwürschd bei uns sind besser als bei euch.«


  »Ich bitt dich, Babsi. Doch ned grad die Bratwürschd!«


  »Also, ich find schon.«


  »Also, ich ned.«


  Die Stimmen der beiden waren zunehmend spitzer geworden.


  Paula räusperte sich laut, bevor noch der erste fränkische Bratwurstkrieg ausgerufen werden würde. »Meine Damen, darf ich Sie mal stören?« Sie stellte sich Babsi vor, zückte die Fotografie des grünen Schmetterlingspumps und hielt sie ihr vors Gesicht. »Führen Sie solche Schuhe?«


  Babsi warf einen kurzen Blick auf das Bild, sperrte dann den Laden auf, und sie traten ein. »Dass die Moni ned da is?«, flüsterte sie kopfschüttelnd.


  Es roch stark nach Patschuliöl. Paula fühlte sich spontan nach Bollywood versetzt. Kitschige, goldgerahmte Poster vom elefantenköpfigen Gott Ganesha und von indischen Schauspielerinnen und glutäugigen Männern zierten die Wände. Paula hielt der Geschäftsführerin das Foto erneut unter die Nase.


  »Ui«, machte die Babsi.


  »Ui, was?«


  »Na, ui, der Schuh gehört der Moni.« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte sich um. »Dass die ned da is? Eigentlich sollte sie heut den Laden aufsperren.«


  »Bist du sicher, dass das der Moni ihr Schuh ist?«, fragte Maria, und obwohl die Babsi noch ein wenig angefressen wegen der Bratwurst-Diskussion war, nickte sie jetzt heftig.


  »Logisch, die verkauf ich im Laden in Grün und Pink, und bisher hat nur die Moni ein Paar gekauft.« Sie marschierte zu einem Regal im hinteren Bereich des Buddha-Shops und griff sich ein Paar Pumps mit Schmetterlingen in Pink, das sie den Beamtinnen entgegenhielt. »Was ist denn mit der Moni ihre Schuh?« Die Babsi machte ein unglückliches Gesicht.


  Doch Paula ging nicht darauf ein. »Wo kann man diese Moni denn erreichen?«, fragte sie stattdessen.


  Monika Müller wohnte nur drei Häuser weiter, aber viel weiter entfernt wäre auch nicht möglich gewesen, dann wären sie schon wieder in Kleinmichlgsees gewesen.


  Energisch drückte Paula den Türklingelknopf, doch die Moni öffnete nicht. Stattdessen riss ein runzliges Weiblein die Fensterläden auf und plärrte auf die Straße hinunter: »Is Frollein Müller is die ganze Nacht nicht daheim gwesen!«


  Paula und Maria blickten sich an.


  »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Paula.


  Därf’s aweng mehr sein?


  »Sind sie das?«, flüsterte Paula Maria ins Ohr. »Die ominösen Ingreischer Bratwürste?«


  Maria holte vielsagend Luft und nickte. »Kaufen Sie die bloß nicht, vertrauen Sie mir.«


  Aber Paula hatte beileibe nicht vor, Bratwürste zu kaufen, weder hier noch sonst wo. Nicht dass sie strikt auf Fleisch verzichtete, aber wenn sie ihre Essgewohnheiten so unter die Lupe nahm, kam sie einer Vegetarierin näher als einem bulettenfressenden weiblichen Monster.


  Apropos Buletten. In einer Metzgerei auf bayerischem Grund und Boden würde sie ohne Dolmetscher sowieso nie mehr einkaufen. Ihr einziger Versuch, Hack für Buletten zu erstehen, war in einem verbalen Zweikampf zwischen ihr und der Metzgereifachverkäuferin ausgeartet.


  Sie würde nie mehr öffentlich Bulette sagen, wenn sie ein Fleischküchla meinte! Und dann diese seltsame Stadtwurst, die man in Nürnberg sogar mit Musik aß, wobei Musik die Marinade aus Essig, Öl und Zwiebeln bezeichnete. Als wär das nicht genug gewesen, war hier auf dem Land alles noch deftiger. Es gab Blut- und Leberwürste – igitt!–, Schweinskopfsülze und Schlachtschüsseln. Allein schon die Worte. Wobei seltsame Terminologien das Essen betreffend natürlich nicht bayernspezifisch waren. Und das Berliner Eisbein war auch nicht gerade ein Diätmahl.


  »Hallo, Maria!«, rief die Metzgerin quer durch den Laden, während sie mit einer glänzenden Schneidemaschine Scheiben von einer männerarmdicken Wurst abschnitt.


  »Därf’s aweng mehr sein?«, fragte sie dann den Mann im grauen Anzug, wobei nicht sicher war, dass der Mann auch der rechtmäßige Besitzer des Anzugs war, so schlotterte er an ihm.


  »Ja, ja.«


  »Hallo, Helga. Wir müssten dich mal was fragen!«, rief Maria nun zurück.


  »Und zweihundert Gramm Bierschinken«, sagte der Schlotteranzug.


  Helga nahm die nächste Wurst aus der Auslage und schnitt munter drauflos. »Därf’s aweng mehr sein?«


  »Ja, ja.«


  »Wos isn passiert, Maria?«


  Maria machte Handzeichen hinter dem Rücken des Schlotteranzuges. »Es ist wegen der Moni.«


  »Und zweihundert Gramm Gelbwurst.« Wieder der Schlottermann.


  Wieder schnitt Helga. »Wos isn mit der Moni?«


  Maria machte weitere Handzeichen. »Gleich.«


  »Wenn Sie den Herrn bedient haben, kommen Sie dann bitte zu uns«, sagte Paula. Es war keine Bitte.


  Helga zog überrascht eine Augenbraue hoch und musterte die fremde Person. Ob das die neue Polizistin war, die Berlinerin aus Nürnberg? Konnte eigentlich nur die sein, so wie die sich aufspielte. »Därf’s aweng mehr sein?«


  »Fragt die eigentlich auch mal: Däff’s awenk weniger sein?«, grummelte Paula halblaut.


  Maria zuckte mit den Schultern. »Wer will schon weniger Wurst, als er verlangt? Das hieße dann übrigens: aweng wenger.«


  Paula starrte sie ausdruckslos an. »Awenk wenker? Das ist doch Chinesisch.«


  Als der Schlotteranzug mit seinem Wurstpaket endlich den Laden verließ, schob Helga Schnuff sich hinter der Theke hervor. Sie war genauso groß wie Paula, nur doppelt so breitschultrig. »Also, wos isn mit der Moni, Maria?«


  »Das ist übrigens Frau Kriminaloberkommissarin Frischkes, unsere neue Dienststellenleiterin.« Was ging ihr der Satz aber auch leicht und geschmeidig über die Lippen. »Sie kommt aus Berlin und war zuletzt bei der Mordkommission in Nürnberg im Einsatz.« Maria strahlte.


  Helga trat ehrfürchtig einen Schritt zurück. Himmel, kam das Verbrechen jetzt auch in ihr schönes Ingreisch? »Des von der Wanninger Christel hab ich scho ghört. Tot is die, gell? Ermordet, gell? Wer macht denn so was? Also, bei uns in Ingreisch gibt’s so was ned.«


  Die stolze Kleinmichlgseeserin Maria wackelte mit dem Kopf und seufzte. Was sich die Ingreischer nur immer einbildeten.


  »Wir suchen Frau Monika Müller«, machte Paula jetzt mal Tempo. »Die wohnt doch gleich nebenan. Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?«


  Die Metzgerin wischte sich die Hände an ihrer weißen Schürze ab. »Also, die hob ich ewig nimmer gsehn. Vorgestern vielleicht.«


  »Na ja, Helga, ewig ist vorgestern ja nicht gerade.«


  »Aber sonst sehen wir uns jeden Tag. Manchmal sogar mehrmals.«


  »Wo könnte Frau Müller denn sein? Hat sie vielleicht einen Freund?«


  »Die? Die hat doch immer einen.«


  »Und wer ist im Moment dran, wissen Sie das vielleicht zufälligerweise?«


  »Ich? Naa.« Die Schnufferin schüttelte den Kopf. »Wall neugierig bin ich gwies ned. So ein Grauhaariger mit Pferdeschwanz war zwar mal da, aber das ist auch schon länger her.«


  »Vorgestern?«


  Helga wiegte den Kopf. »Eher vorvorgestern. Oder vorvorvorgestern.« Mehr wusste die Metzgerin allerdings wirklich nicht, und als sich der Laden allmählich wieder füllte, ging sie zurück hinter die Theke.


  »Vorvorvorgestern– däff’s awenk wenker sein?«, murmelte Paula beim Hinausgehen.


  Der Brunzkartler


  »Vollkornweggla und Spitzboum mogs’ am liebsten«, wusste Bäcker Hübsch über die Moni zu berichten. »Und alle poar Wochen hots’ an neuer Freund ghabt.«


  »Schouh hot die Moni ghabt! Schouh! Bestimmt dreißig Poar. Und Mannsbilder«, erzählte die Besitzerin des Tante-Emma-Ladens.


  Aber Namen…? Nein, Namen der Mannsbilder wusste keiner. Und über die Wanninger Christel wussten die Ingreischer sowieso schon rein gar nix. Sie war ja keine von ihnen gewesen, sondern bloß eine Kleinmichlgseeserin. Klaamicherlasgseeseri.


  Den verbalen Erguss konnte Paula als Preußin wahrscheinlich nicht einmal im Vollrausch nachsprechen. Dass sie bei den Befragungen nicht meschugge wurde, sondern sich tapfer durch das fränkische Kauderwelsch biss, sprach für ihren Überlebenswillen unter den Eingeborenen.


  Mit den Wanningers hatte man früher noch weit mehr zu tun gehabt, so wurde ihr erzählt. Doch seit der Helmut so krank geworden war, hatte man sich nach einer anderen Autowerkstatt umgesehen. Nach Kleinmichlgsees kam man seither so gut wie nie mehr. Wozu denn auch?


  Paula und Maria kehrten trotz allem nicht übler Laune in die Polizeiwache zurück. Es roch noch immer nach warmen Würsten, aber sämtliche Spuren des Imbisses waren restlos entfernt worden, wenn man über den Senffleck auf Richards Hemdkragen hinwegsah. Doch als sie Andreas hinter ihrem Schreibtisch sitzend erblickte, wanderten Paulas Mundwinkel automatisch nach unten.


  »Und?«, fragte sie säuerlich.


  Er überging ihre Frage. »Und selbst?«


  »Wir können nicht klagen.«


  »Ich habe mit den Wanninger-Kindern gesprochen. Die sind natürlich geschockt.«


  »Und sonst?«


  »Die können sich auch nicht erklären, wer ihre Mutter umgebracht haben könnte.«


  »Der Ehemann?«


  Paula und Andreas nickten im Einklang.


  »Der muss dringend vernommen werden. War der nicht für heute vorgeladen?«, fragte Paula.


  »Jaaa, aber heute ist ja noch den ganzen Tag«, sagte Richard, der sich zu ihnen hinzugesellt hatte, lapidar.


  Paula verkniff sich zu sagen, dass in Kleinmichlgsees die Uhren anscheinend rückwärtsliefen, sodass es wohl Mitternacht werden würde, bis der Mann auftauchte. »Der Schuh gehört wahrscheinlich einer Monika Müller aus dem Nachbarort Ingreisch«, verkündete sie nun die Neuigkeit.


  Andreas lachte laut auf. »Wie heißt das Kaff? Ingreisch?« Er klopfte sich auf die Schenkel. »Weißt du, was ein Ingreisch ist, Paula?«


  »Was Lautes? Ein Synonym für Kreischen?«


  »Nein, das sind die Innereien vom Karpfen.«


  Paula verstand die Bayern nicht, nein, sie verstand sie einfach nicht. Warum benannte man eine Ortschaft nach Magen, Gallenblase und Herz eines Fisches? Sie schloss die Tür zu Andreas’ Büro und setzte sich an den Schreibtisch von Richard, der sie nun misstrauisch beäugte. In der zweiten Schublade von unten bewahrte er seinen Naschvorrat auf: Snickers, Bounty, Mars, Gummitiere, ein paar Mon Chéri, eine Dose Scho-Ka-Kola und dazu seine Klolektüre, ein zerfleddertes Micky-Maus-Heft. Himmel, und der Kräuterschnaps für Notfälle!


  Aber die Frischkes schien kein Interesse an seinem Geheimfach zu haben, sie hatte ein DIN-A4-Blatt vor sich gelegt und malte Kreise, Kästchen und Pfeile darauf.


  Paula sah auf und bemerkte Richards neugierigen Blick. »Ich guck mal, ob wir irgendeine Verbindung zwischen der toten Frau Wanninger, der vermissten Frau Müller und den Schuhen herstellen können.«


  »Hm-hm-hm«, machte Richard. »Ist das dieses amerikanische Profiling, was ihr da in der Stadt auch immer macht?« Er trat verlegen von einem Bein aufs andere. So neumodisches Zeugs kannten sie hier in Kleinmichlgsees freilich nicht. Vielleicht konnte er von der Frischkes ja noch was lernen, was aber rein vernunftstechnisch ausgeschlossen war. Er war Praktiker und damit bisher immer gut gefahren. Dieser Schreibkram brachte doch nix.


  »Profiling? Nee, eigentlich mehr Langeweile. Ich schreib mir nur ein bisschen was zusammen.« Paula tippte mit ihrem Kuli auf das Blatt. »Es ist ja noch nicht sicher, dass Frau Müller vermisst wird. Es kann doch unmöglich, selbst in einem kleinen Ort, jeder jeden ständig im Auge behalten, oder?«


  »Doch«, meinte Maria, »das geht sehr wohl. Aber das mit dem Schuh ist schon komisch.«


  Paula nickte. »Ja, besonders, weil Frau Studerer…«


  »Die Babsi?«


  »Ja, die sagte, die Schuhe seien ganz neu. Höchstens zweimal habe die Moni sie getragen. Dann wirft man die doch nicht weg. Und schon gar nicht, wenn sie einen Hunderter gekostet haben.«


  »Wirklich komisch«, sinnierte Richard. Hundert Euro für hässliche Schuhe, Leute gab’s, die wussten wohl nicht, wohin mit ihrem Geld. »Außerdem geht man mit solchen Schuhen doch auch nicht im Wald spazieren. Vielleicht hat die Moni sie doch entsorgen wollen? Aber erlaubt ist das nicht, mitten in der Natur. Da kann sie sich locker eine Verwarnung einhandeln, wenn nicht gar ein Bußgeld.«


  »Wenn sie denn noch lebt«, sagte Maria. »Vielleicht geht bei uns ja auch ein Verrückter um, der Frauen umbringt.« Bei der Vorstellung schüttelte es sie.


  »Rufen Sie doch bitte den Herrn Wanninger an, Herr Staudinger. Der soll jetzt mal endlich erscheinen!« Paula konnte nicht anders, sie musste immer wieder zu dem Senffleck schauen. Sollte sie ihm etwas sagen? Ein schreckliches Quietschen unterbrach ihre Gedanken und ließ alle aufblicken.


  »Also, die Tür müsste wirklich mal jemand ölen«, stellte Richard fest. Dann sagte er zu Paula: »Ah, da ist er ja schon, der Helmut.« Er hob die Hand. »Servus, Helmut. Mein Beileid.«


  Der Wanninger glotzte ihn an.


  »Na, wegen, äh, deiner Frau. Schlimme Sache.«


  Wanninger schlurfte näher, und Paula bot ihm einen Platz an ihrem neuen Schreibtisch an. Vielleicht sollten sie ihr Büro zu einem Vernehmungsraum umfunktionieren? Bei einer Vernehmung musste man ungestört sein, und sosehr hier auch der Hund verreckt war, so wenig böse Buben im Allgemeinen auf dem Land herumkurvten, aber hier kam dauernd jemand herein, manchmal auch ohne Weißwürste. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Herr Wanninger«, sagte sie noch einmal, weil der Mann eisern vor dem Schreibtisch stehen blieb.


  Der Witwer trug eine schwarze Stoffhose und ein graues Hemd mit dünnen weißen Streifen, das noch akkurate Knicke vom Zusammenlegen hatte. Wahrscheinlich hatte er es frisch aus dem Schrank gezogen. Doch bald schon würde die von der Christel gebügelte Wäsche aufgebraucht sein. Wer würde sich dann um den Mann sorgen? Herrschaft, rief sich Paula zur Räson, Wanninger war doch kein alter Tattergreis, um den man sich kümmern musste! Eigentlich war er ein Miesepeter der besten Sorte, mit dem man nichts zu tun haben wollte. Aber er war unrasiert. Seine Augen gerötet. Verdammt, sie mochte diesen Zustand nicht, wenn sie Mitleid mit den falschen Menschen hatte. Womöglich hatte Wanninger seine Frau umgebracht, und sie machte sich Sorgen um seine Bügelwäsche. Ging’s noch?


  Schwerfällig setzte sich der Witwer endlich, als habe er die Last der ganzen Welt zu tragen.


  »Magst du einen Kaffee, Helmut?«, fragte Richard, der, wie um ihn nicht kampflos aufzugeben, noch immer breitbeinig neben seinem ehemaligen Schreibtisch stand.


  Wanninger winkte ab. »Wer hat sie umgebracht?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Paula blickte auf. Oh, ein Lebenszeichen! »Das wissen wir noch nicht«, begann sie. »Bis vor Kurzem gingen wir noch von einem Unfall aus, aber der erweiterte Bericht der Pathologie erwies… Es tut mir sehr leid, Herr Wanninger… Ihre Frau wurde tatsächlich ermordet.«


  »Das Schwein leg ich um!« Keinerlei Regung in seinem Gesicht, doch seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Wen meinen Sie, Herr Wanninger?«, fragte Paula.


  »Na, den, der’s war.«


  »Haben Sie denn eine Vermutung?«


  Wieder dieses Schulterzucken. Dieser Mann kannte nur zwei Arten der Kommunikation. Entweder spuckte er Wortbrocken aus oder zuckte mit den Schultern.


  Paula setzte sich aufrecht hin. Während des unerquicklichen Gespräches war sie immer mehr in sich zusammengesunken. »Wir haben Ihr Alibi überprüft, Herr Wanninger.« Sie griff sich ein beschriebenes Blatt Papier. »Laut der Wirtin des ›Hirschen‹, der Resi, haben am Tatabend vier Mitglieder des Stammtisches Karten gespielt. Heinrich Zwirl, Fritz Meier, Josef Scheuberl und Paul Schmidt. Sie nicht.« Sie drehte und wendete das Blatt, schaute dann Wanninger in die Augen. »Sie wurden als Kartenspieler nicht genannt. Also, wo waren Sie?«


  »Der Helmut war der Brunzkartler«, mischte sich jetzt Richard in die Vernehmung ein, als er bemerkte, dass die Frischkes dabei war, sich zu verzetteln.


  Paula starrte ihn ungläubig an. Das zusammengesetzte Wort ergab für sie keinen Sinn. Bestimmt steckte schon wieder eine Sauerei dahinter, und sie fragte sich, ob sie überhaupt Näheres darüber wissen wollte. »Brunzkartler?«, formten ihre Lippen tonlos.


  Richard bemerkte den Zwiespalt, in dem sie steckte. »Es ist nämlich so, Frau Frischkes, der Brunzkartler ist beim Karteln sozusagen der Ersatzmann. Wenn also ein Spieler einmal zum Brunz… wenn einer mal austreten, also, zur Toilette muss, dann springt der Brunzkartler für ihn ein.« Richard zog seine Hose am Bund hoch.


  »Davon hat Resi aber nichts gesagt.«


  »Na ja, der Brunzkartler ist ja auch nicht direkt am Spiel beteiligt. Halt bloß, wenn einer aufs Klo muss. Gell, Helmut?«


  Paula strich sich die Haare zurück. »Wollen Sie damit sagen, dass die Resi, weil ich sie gefragt hab, wer mit geschafkopft hat, nur die vier Spieler genannt hat, den Herrn Wanninger als Brunzkartler aber nicht?«


  »Also, wenn Sie mich so fragen: Das kann schon sein. Die Resi ist Fremden gegenüber nämlich nicht sehr gesprächig. Bevor die zu viel sagt, sagt sie lieber nichts.«


  Paula sackte wieder in sich zusammen.


  Wanninger kramte in seiner Hosentasche, zog etwas heraus und warf es auf den Schreibtisch. Es waren drei Kondome.


  »Mei Frau und ich, wir ham die scho lang nimmer braucht. Etz frag ich Sie: Warum hat sie die in ihrer Handtaschn versteckt ghabt?«


  Gitta joggt


  Eigentlich wollte Gitta nach dem entsetzlichen Erlebnis das Joggen für immer bleiben lassen. Was für eine wunderbare Ausrede, um auf Sport zu verzichten: Ich habe ein Trauma.


  Dagegen sprach, dass sie unterdessen nicht einmal mehr die Sechsundvierziger-Hosen am Bund zubrachte. Und wieder alle Klamotten eine Kleidergröße größer zu kaufen, das konnte sie sich beim besten Willen nicht leisten. Außerdem hatte sie sich ein paar Tage Urlaub genommen, um zu relaxen und was für ihre Gesundheit zu tun.


  Zum Frühstück hatte sie nur einen Joghurt gelöffelt. Ohne Frucht. Fett- und geschmackreduziert. Seitdem hatte sie mit stillem Mineralwasser gefastet, inzwischen war es fast elf. Und nun raffte sie sich auf und zwängte sich mit hochrotem Kopf in ihre Jogginghose.


  Ganz bestimmt hatte sie nicht vorgehabt, am Herrgottsacker vorbeizulaufen, an diesem unheimlichen Ort, obwohl es doch eher unwahrscheinlich war, dass dort wieder eine Leiche lag.


  Denn der Helmut Wanninger war’s gewesen, davon war die gesamte Kundschaft des Salon Grüüber überzeugt. Denn wenn es nicht der Helmut gewesen war, dann kam nur ein Psychopath aus der Großstadt in Frage, der hier sein perverses Unwesen trieb. Die Psychopathen kamen immer aus der Großstadt oder spielten in schwedischen Krimis mit. Das Böse wütete in der Stadt. Auf dem Land war die Welt noch in Ordnung.


  Energiegeladen lief Gitta los und spürte regelrecht mit jedem Schritt, wie sie Kalorien verbrannte. Wunderschöne Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf: Knackige Hüftjeans. Ein Bikini in sechsunddreißig. Shopping in New York. Gertenschlank am Strand von El Arena. Size zero.


  Und bis sie sich umschaute, joggte sie einer alten Gewohnheit folgend am Sportplatz vorbei in Richtung Herrgottsacker– und direkt in die Arme des Grauens.


  Dass es auch immer so steil bergan gehen musste! Ihre Kehle war trocken, in ihrer Brust hockte ein brennender Kloß. Und dann plötzlich: autsch, autsch! Ein verdammter Schmerz. Gitta blieb stehen. Rang nach Luft. Seitenstechen! Sie drückte die Hände in ihren Bauch und atmete tief durch, während der Schweiß ihr das Gesicht hinunterrann. Sie verfluchte das Joggen, verfluchte dieses Kasteien, das doch nicht zur Kleidergröße »Hungerhaken« führen würde, da am Abend die Lust auf eine Tafel Trauben-Nuss doch wieder größer sein würde als ihr heiliges Vorhaben. Was konnte sie dafür, dass sie so gefrustet war? Scheiß-Job, kein Sex, was blieb ihr da noch, außer zu futtern?


  Sie ging in die Knie, fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. Wartete, bis der Schmerz nur noch schwach pochte, dann rappelte sie sich schwerfällig hoch, hob den Blick, schaute. Und schaute noch einmal.


  Da lag doch ein Schuh?


  Ein Mann hätte den Schuh vielleicht erst gar nicht registriert. Männer sahen ja auch Spinnen an der Wand erst dann, wenn ein markerschütternder Frauenschrei sie darauf aufmerksam machte.


  Ein Mann hätte allerdings auch gesagt: Du, da könnte wieder was im Busch sein – wortwörtlich–, also, Mädel, sei vorsichtig.


  Nicht so Gitta. Schuhe waren fast genauso befriedigend für sie wie Essen.


  So ein wunderschöner giftgrüner Pumps! Oder saß sie einer optischen Täuschung auf, und es handelte sich nur um einen Batzen Müll?


  Sie ging näher.


  Doch, es war ein grüner Pumps. Mit einem Schmetterling obendrauf. Und einem Fuß drin. Und an dem Fuß ein Mensch.


  »Ah, ned scho widder!« Eine ungesunde Hitze stieg in Gitta hoch. Schweißperlen rollten über ihre Nase, tropften auf die Erde.


  Dreh um, Gidda! Dreh um, lauf, wos deine Baaner hergebm. Lauf fort! Oder is des nur a Deschäwü…?


  Aber neben Essen und Schuhen war Gitta auch der nächsten Geißel der Menschheit hoffnungslos erlegen: der Neugier.


  Wen hatte es wohl als Nächste im Dorf getroffen? In ihrem Magen rumorte es. Ein eindeutiges Warnsignal, aber sie musste es wissen!


  Nackte, rasierte Frauenbeine. Die Zehen am anderen Fuß ohne Schuh waren lackiert, das Kleid war dunkel befleckt, schmutzig.


  Auweia, die Moni! Die Müller Moni aus Ingreisch.


  Wos dudn däi do im Wald? Falsch. Vielmehr hätte die Frage lauten müssen: Wos hotn däi do dou im Wald?


  Monis Gesichtsfarbe war nicht gut. Gar nicht gut. Irgendwie gelbweißgräulich.


  Plötzlich rollte Übelkeit in Gitta von unten herauf. Sie versuchte noch, sie mit ein paar Japsern zu unterdrücken, aber da half nichts mehr. Ein Schwall brach aus ihr heraus und prasselte direkt auf die Moni.


  Gitta fummelte einen Tempo-Knollen aus ihrer Jogginghosentasche und rieb sich damit über den Mund. Ihre Hände zitterten. Ihre Augen tränten.


  »Verfluchtes Joghurt! Hätt ich bloß wos Gscheits gessn.« Sie sah sich die Bescherung genauer an. »Entschuldigung, Moni«, jammerte sie und hätte weinen mögen. Da lag das arme Ding tot herum– und was tat sie? »Sorry, Moni, also, wergli: sorry!«


  Schnäpseln mit der Resi


  Christel Wanninger hatte ihre Handtasche nicht dabeigehabt, als man sie im Wald fand. Paula ging der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Die Christel war chic gekleidet gewesen, wie zum Ausgehen, aber die Handtasche mit Geldbörse, Schminkzeug, Handy und Parfümflakon hatte ihr Mann in ihrem Schlafzimmer gefunden. Und die Kondome.


  Kondome.


  Sie war doch niemals ohne Handtasche ausgegangen, oder? Mit wem war sie verabredet gewesen? Mit Freundinnen?


  Kondome.


  Hatte sie ein Date gehabt? Mit dem Herrn Pfarrer?


  Kondome?


  War ihr Mann eifersüchtig geworden? Hatte er sie von ihrer Verabredung abhalten wollen? War es zum Streit…?


  Paula suchte mit den Füßen unter dem Schreibtisch nach ihren Schuhen, die sie abgestreift hatte. Richard hatte seinen Willen durch das permanente Aufsetzen einer Leidensmiene endlich durchgesetzt, und nun teilten sie sich seinen Schreibtisch. Sie saßen sich Auge in Auge gegenüber, denn Richard hatte sich beharrlich geweigert, die Seite mit den Schubläden aufzugeben. Im Grunde ging es doch ums Prinzip. Was bildeten sich die Affen aus der Stadt denn eigentlich ein, dass sie sie hierherbeordert hatten?


  Richard war ein Gewohnheitstier. Wenn er von seinem Arbeitsplatz aus nicht auf die in Öl gemalte und gerahmte Alpenlandschaft blicken konnte, war an Arbeit nicht zu denken. Dass seine neue Vorgesetzte jetzt in seinem Bergpanorama hockte, damit konnte er gerade so leben. War ja hoffentlich nur für ein paar Tage.


  Paula hätte sich freilich rüber zu Maria setzen können, war ja nicht für ewig, aber sie wollte Richards Starrköpfigkeit nicht völlig nachgeben. Der tat ja gerade so, als könne sie was dafür, dass man ihnen Is Weggla alias Andreas vor die Nase geknallt hatte. Ihr Fuß tappte immer weiter nach vorne. Sie spürte einen festen Gegenstand und betastete den vermuteten Schuh. Der sich ruckartig zurückzog. Paula schaute in das verdutzte Gesicht ihres Kollegen, der sich laut räusperte.


  »Oh, Pardon! Ich hab nur meine Schuhe gesucht.« Rasch ging sie in die Hocke und fischte sich ihre Pumps.


  Auch Richard hatte sich seine braunen Schnürschuhe abgestreift. Er trug selbst gestrickte Ringelsocken in allen Farben, als wären sie das Produkt sämtlicher alter Wollreste. Der eine Socken hatte vorne am großen Zeh ein Loch.


  Paulas Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Wenn die Bickel Trudel das wüsste, wo die doch sonst so etepetete tat. Wahrscheinlich bügelte sie sogar noch Richards Unterwäsche.


  Als hätte Richard Paulas neugierige Blicke gespürt, zog er den Fuß mit Lochsocke ein. Paula sammelte schnell ihre Schuhe ein und tauchte hinter dem Schreibtisch wieder auf.


  »Ich muss noch mal rüber in den ›Goldenen Hirschen‹ und mit Resi sprechen. Und mit den anderen Kartenspielern auch. Ich muss wissen, ob Herr Wanninger durchgehend im Lokal war. Vielleicht hat er ja seinen Job als Brunz… also als Aushilfsspieler genutzt und sich für ein Viertelstündchen verdünnisiert, um zu kontrollieren, was seine werte Gattin während seiner Abwesenheit so treibt.« Sie schlüpfte in ihre Schuhe. »Vom ›Hirschen‹ bis zu seinem Haus geht man höchstens drei Minuten, oder? Wanninger kommt also heim und sieht seine Frau, die sich aufgebrezelt hat. Er stellt sie zur Rede, es kommt zum Streit, bumm.«


  »Bumm?«, wiederholte Richard.


  »Wenn ich jemanden finde, der bezeugen kann, dass Herr Wanninger eine Weile nicht im ›Hirschen‹ war, können wir ihn uns greifen.«


  »Bumm.«


  Richard zog die Nase und seinen Hosenbund hoch. »Ist Ihnen das durch Ihre Kreise und Striche eingefallen?« Er deutete auf das beschriebene Blatt Papier, das vor der Frischkes auf dem Schreibtisch lag, auf das er eigentlich gar nicht hatte starren wollen. Vielleicht war die Preußin ja auch durch Meditation zu ihrer Weisheit gelangt, wer wusste das schon?


  »Nein, Herr Staudinger. Das ist meine Liste mit Einkäufen und Sachen, die ich heute Abend noch erledigen muss. Zur Reinigung in den nächsten Ort fahren, Klopapier kaufen und so.«


  »Aha.« Richard glaubte ihr nicht so recht. Sobald er ein paar Minuten alleine war, würde auch er seine Gedanken zu Papier bringen, sie einkreisen und das Wichtige unterstreichen. Vielleicht brachte das ja ungeahnte Erkenntnisse. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wo bleibt denn der Nürnberger Kollege heute?«


  »Is Weggla, äh, der Herr Weck? Von mir aus kann er im Tempel der Superkriminalisten in Nürnberg bleiben«, sagte Paula. »Vielleicht sind ihm unsere Fälle ja zu uninteressant. Ehestreit und eine Vermisste, das erfüllt den Herrn womöglich doch nicht so wie anfangs gedacht.« Sie richtete sich kerzengerade auf. »Den brauchen wir doch gar nicht, nicht wahr, Herr Staudinger?« Sie wandte sich zu der Kollegin, die am Kopierer stand und Blätter sortierte– warum auch immer: »Nicht wahr, Frau Heberle?«


  Maria blickte strahlend auf. »Nö, den brauchen wir wirklich nicht.«


  Paula fischte eine Rundbürste aus ihrer Handtasche und fuhr sich damit durchs Haar. »Okay, dann geh ich schnell mal rüber in den ›Hirschen‹ und fühle Resi noch einmal auf den Zahn. In meinen Augen ist Herr Wanninger hochgradig verdächtig.«


  »Die Resi redet nur, wenn sie mag«, stellte Richard noch einmal fest.


  »Und wie steht es bei ihr mit der Wahrheit?«


  »Also, lügen tut die Resi nicht. Was die sagt, glaubt sie auch. Ob das, was sie sagt, aber tatsächlich stimmt, das steht auf einem anderen Blatt.«


  Paula warf die Rundbürste zurück in ihre Handtasche und wühlte nach ihrem Lippenstift. Vielleicht würde sie ja Andreas im »Hirschen« treffen, wie er ebenfalls Wanningers Alibi überprüfte oder sich ein Schäuferla mit Knödeln gönnte. Sie hatte bis jetzt nicht verstanden, was diese Menschen hier an dem fetten Stück Fleisch fanden. »Na, dann werde ich Resi mal verklickern, dass eine Falschaussage strafbar ist.«


  Richard stand auf und zog sich die Hose hoch, und Paula musste wieder an die löchrige Socke denken. »Das müssen Sie anders anstellen«, sagte er und warf Maria einen Blick zu. »Gell, Maria?«


  »Ja«, bestätigte die und wendete den Stoß Papiere, stellte sich dabei jedoch so ungeschickt an, dass die Blätter beinahe zu Boden flatterten.


  »Fragen Sie die Resi zunächst nach ihren Enkeln, damit haben Sie sie schon so gut wie auf Ihrer Seite. Soll ich mitkommen?«


  »Nee, lassen Sie mal.« Nach den Enkeln fragen? Was dachten die sich eigentlich? Sie war doch noch immer im Polizeidienst und nicht beim Kaffeeklatsch.


  Warmer Wirtshausmief schlug Paula entgegen, als sie die Tür zum »Golden Hirschen« öffnete. Resi Betz stand stabil wie ein Bauernschrank hinter der Theke. Sie trug eine blau geblümte Kittelschürze, durch den Ärmelausschnitt konnte man ihren gräulichen Büstenhalter sehen, und ihr Haar wellte sich starr vor Küchenfettdunst in alle Richtungen. In der rechten Hand hielt sie einen Spüllappen, die linke hatte sie in die Seite gestützt.


  Am Stammtisch hockte ein alter Krauterer und starrte stumpf in ein schales Bier. Der Alte hatte längst die Farbe des Wirtshauses, ein dreckiges Graubraun, angenommen und hob sich von seinem Umfeld kaum mehr ab.


  »Grüß Gott«, sagte Paula, stolz auf ihre Fremdsprachenkenntnisse.


  Die Resi sagte nichts, begann aber, mit dem Lappen um den Zapfhahn zu wischen. Der Alte rührte sich nicht. Vielleicht hatte man ihn ja wie den Wildsaukopf und den Fasan an der Wand ausgestopft.


  Paula durchschritt den Gastraum. »Ich hätte noch ein paar Fragen zum Mordfall Wanninger. Wo können wir denn ungestört sprechen, Frau Betz?«


  Die Resi schaute nicht auf, nickte nur mit dem Kopf in Richtung des Alten. »Der hört nix.« Sie wrang den Lumpen aus, warf ihn in die Spüle, wischte sich die feuchten Hände am Bauch ab und starrte haarscharf an Paula vorbei.


  »Noch einmal zum Samstagabend, dem Abend, an dem Christel Wanninger ermordet wurde. War Herr Wanninger den ganzen Abend in Ihrem Lokal?«


  Die Resi nahm den Spüllappen wieder in die Hand und wienerte erneut um den Zapfhahn herum.


  »Oder war er mal für ein paar Minuten an der frischen Luft? Beim Rauchen vielleicht? Raucht Herr Wanninger eigentlich?« Paula stöhnte innerlich auf. Das hatte sie taktisch natürlich unklug formuliert, viel zu viele Fragen.


  Prompt brummelte die Wirtin ein undeutbares: »Na janaa.«


  Dann halt doch anders. »Wie geht es eigentlich Ihren süßen Enkeln? Wie heißt der kleinste noch mal?«


  Resis Ausdruck veränderte sich schlagartig. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten offenen Lächeln, sodass Paula feststellen konnte, dass der linke Schneidezahn fehlte.


  »Schorschla.«


  Das arme Kind. »Und das Mädchen?«, fragte Paula ins Blaue hinein.


  »Lina. Und der Grouße haßt Ulli.«


  Resi sprach den Namen mit mindestens fünf l aus, wobei sie die Zunge zu verschlucken schien.


  »Die Kleinen sind immer eine Freude, gell?« Paula wusste mittlerweile, dass die Einheimischen das Gell so gut wie an jeden Satz hängten. Das Fei auch noch unterzubringen, damit tat sie sich allerdings bisher ein bisschen schwer. Sie hatte keine Ahnung, wann und wo das Fei im Gespräch hingehörte. Nun ja, sie würde es schon noch lernen. Ebenso den Gebrauch von Allmächd. Dies bedurfte noch immer größter Überwindung, auch wenn sie bei den Nürnbergern bereits im Trainingslager gewesen war.


  Resi erzählte also vom goldigen Schorschla, der gscheiten Lina und dem raffinierten Ullllli, der halt gor ned in sei Bett neimooch. In aller Länge und Ausführlichkeit. Zwischen dem Bericht über Schorschlas gesunden Stuhlgang und Ulllllis ersten Milchzahn schenkte die Resi einen Obstler für sich und Paula ein, übrigens einen selbst gebrannten, aber fei ned schwarz!


  Als die Resi allmählich Richtung Schwänke aus ihrer Jugend abdriftete, fragte Paula: »Und? Sagen Sie, Resi, war Herr Wanninger jetzt den ganzen Abend da?«


  Resi kippte den Schnaps und warf dabei den Kopf weit in den Nacken. »Ach wo! Wenn der der Brunzkartler is, dann maulen die andern oft, wall er nie do is, wenn mern braucht. Also, wenn amol anner dringend mou.«


  »Mussten die anderen an diesem Abend auch einmal länger auf ihn warten, bis sie auf die Toilette konnten?«


  Resi nickte. »Amol hot sogar der Karle«, sie nickte zu dem ausgestopften Gast hinüber, »einspringen müssen. Aber der hört ja nimmer gscheit. AGschraa wor des! Weil die andern immer schreier hom mäin: ›Karle etz spiel halt, du bist droo!‹«


  Danke, Resi, dachte Paula. Danke.


  … und wieder am Herrgottsacker


  Paula drückte auf die Klingel und lauschte. Drinnen rührte sich nichts. Wahrscheinlich hatte sie Herr Wanninger längst vom Fenster aus gesehen und stellte sich wieder tot. Sie klopfte heftig gegen die Tür. »Herr Wanninger! Hallo! Hier ist die Polizei! Machen Sie bitte auf!«


  Wo waren denn Wanningers Kinder? Wenigstens die mussten sie doch hören.


  Nichts. Sie umrundete das Haus, formte mit den Händen ein Dach über den Augen und schaute durch die Fensterscheibe, ob sie eine Bewegung ausmachen konnte.


  An der Rolltür zu Wanningers Autowerkstatt hing noch immer der Zettel: »Wegen Trauerfall geschlossen.«


  Paula wandte sich um und entdeckte auf der anderen Straßenseite eine Frau, die, die Hände auf einen Besenstiel gestützt, neugierig zu ihr herüberblickte. »Guten Tag! Sagen Sie, wissen Sie, wo Herr Wanninger ist?«


  Die Frau war mütterlich rundlich gebaut und trug wie die Resi eine blau geblümte Kittelschürze. Wahrscheinlich der Standarddress für alle verheirateten Landfrauen über fünfzig, dachte Paula. Die Frau schüttelte in Zeitlupe den Kopf samt Dauerwelle und begann ohne Hast und Eile, den Gehsteig zu fegen.


  »Ich bin von der Polizei!« Paula ging über die Straße und fragte sich, warum sie nach wie vor beim Überqueren der Straße nach links und rechts schaute. Hier kam doch sowieso kein Auto. »Frischkes. Paula Frischkes. Ich bin die neue Revierleiterin.«


  Die Kittelschürze fegte unbeirrt weiter.


  »Ich müsste dringend mit Herrn Wanninger sprechen. Wissen Sie, wo der ist?«


  Die Frau erstarrte in ihrer Bewegung. »Ich?«


  »Ja, Sie.«


  »Naa.«


  Ein Geistesblitz erhellte Paulas Gesicht. »Sie sind doch Frau…? Wie geht es eigentlich Ihren Enkeln?«, fragte sie zuversichtlich.


  Die Wangen der Kittelschürze färbten sich rosa. »Ach Gottla, der Klaa is a richticher Wonnebrobbn. Und mei Susila ko fei scho bis fümf zählen.« Es folgten die üblichen, schon bekannten Erläuterungen zum Stuhlgang und den Milchzähnen. Durch das Gespräch mit der Resi konnte Paula sogar einige scheinbar fachkundige Fragen einwerfen, als wisse sie genau, worüber sich eine stolze Oma Gedanken machte.


  In einer kurzen Pause des Luftholens zwischen Milupa, Pampers und Maxi Cosi wagte Paula einen Vorstoß: »Wo, sagten Sie, ist Herr Wanninger noch mal hin?«


  »Der is in die Stadt neigfoahrn ins Beerdichungsinstitut.«


  Seltsam, und was hatte er dann gestern den ganzen Tag getrieben?, fragte sich Paula sofort. Sie würde also am Nachmittag noch einmal bei ihrem Hauptverdächtigen vorbeischauen. Eine Fluchtgefahr bestand ihrer Meinung nach immerhin nicht. Also kaufte sie sich beim Bäcker eine Laugenbrezel, erhielt dort nochmals die Auskunft bestätigt, der Wanninger sei mit seinen Kindern in die Stadt neigfoahrn, und schlenderte in der milden Luft zurück auf die Polizeiwache. Wirklich Zeit, dass es Frühling wurde.


  »Wenn iich’s dir doch soag, Richard. An der gleichen Stell! Haargenau do, wo die Christel glegn is.« Gittas Gesicht war beängstigend rot. Ihr Busen hob und senkte sich in schneller Folge. »Des is ka Zufall mehr! Der Mörder hat die Moni ganz bewusst an die gleiche Stell higlechd!«


  Paula, die soeben eingetreten war, kaute schneller. Was war denn hier los? »Ist die Frau Müller wieder aufgetaucht?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Richard.


  »Dod is, mausedod!«, rief die Gitta. »Und iich hobs’ widder gfunden. Ausgerechnet iich! Also, iich dschogg nimmer, nie mehr in meim Lebm!«


  Paula warf den Rest Brezel, die knusprige Schlinge in der Mitte, die sie sich immer bis zum Schluss aufhob, zurück in die Bäckertüte und die Tüte auf ihren Schreibtisch. Richard zog verständnislos eine Augenbraue hoch.


  »Tot? Und wo ist die Leiche?«, wollte Paula wissen.


  »Na, mitbracht hob iichs’ ned! Obm liechds’ widder– am Herrgottsacker.«


  Zwei Frauenleichen. Abgelegt am selben Ort. Sie hatten also einen Serienmörder.


  Eigentlich nicht wirklich verwunderlich, dass in diesem Kaff mal jemand gehörig durchdrehte.


  Paula schob sich rechts und links die Haare hinters Ohr. »Und Sie sind sicher, dass Frau Müller tot ist? Vielleicht sollten wir doch lieber vorsorglich einen Krankenwagen rufen.«


  »Naa, Frau Kommissarin, doderer ko ka Mensch ausschaun, wäi die Moni ausschauer dout.«


  »Herr Staudinger, Frau Heberle, das doun wir uns anschaun!« Paula grinste. Gar nicht mal so schlecht für den ersten Versuch.


  Überrascht zog Richard die buschigen Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.


  Paula blickte sich in der Amtsstube um und sah ein unbekanntes Gesicht. »Wo ist denn unser Nürnberger Kommissar? Nicht wieder aufgetaucht?«


  Ihre Kollegen schüttelten synchron den Kopf.


  Paulas Blick wanderte wieder zu dem fremden jungen Mann zurück. »Und wer sind Sie? Auch ein Zeuge?«


  Maria wuchs einen halben Meter. »Das ist der Tobias, mein Verlobter.«


  Tobias war nicht viel größer als Maria, trug ein kariertes Altherrenhemd, und seine Jeans schienen nicht richtig zu passen. Sie beulten überall dort aus, wo Jeans im Allgemeinen nicht ausbeulen. Braver Haarschnitt. Akkurat mit der Schere geschnitten, womöglich von Muttern, denn Fredl hätte eine so einfallslose Frisur nicht aus seinem Salon gehen lassen, insbesondere bei einem an sich so hübschen Burschen. Auffallend waren seine leuchtenden Augen, die Paula anscheinend nicht loslassen wollten.


  »Na dann, Tag, Tobias«, sagte Paula, guckte zu Maria und dann wieder zu ihrem Verlobten, dessen Blick noch immer an ihr klebte. »Frau Heberle, nehmen Sie bitte die Aussage von Frau Fürbringer auf. Herr Staudinger und ich werden den Tatort sichern. Und rufen Sie Nürnberg an, aber lassen Sie sich damit ruhig Zeit.«


  Richard ging voraus. Schnell stieg er in den Dienstwagen ein, ohne seine Vorgesetzte zu beachten. Wie er sie mittlerweile kannte, wollte sie den Weg bestimmt zu Fuß gehen.


  »Wegen der paar Meter mit dem Auto fahren? Da sind wir doch schneller, wenn wir laufen«, sagte sie denn auch sofort.


  Hatte er es doch gewusst!


  »Mir ist nicht gut«, schob er vor und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.


  »Okay. Aber dann erzählen Sie mir, was die Frau Fürbringer gesprochen hat.« Paula setzte sich auf den Beifahrersitz, legte den Sicherheitsgurt an und kurbelte das Fenster runter.


  Richard klappte demonstrativ seinen Hemdkragen hoch. Wenn er eines nicht vertrug, dann Zugluft. Im Nu würde er wieder einen steifen Hals haben, und Trudel würde mit ihrem Retterspitz daherkommen, den er auch nicht vertrug, der Geruch war einfach nur bäh. »Eigentlich wollte die Gitta gar nicht joggen«, setzte er an, als er den ersten Gang einlegte. »Aber wegen der vielen Pfunde ist sie halt dann doch los. Zum Herrgottsacker wollte sie jedoch auf keinen Fall, und nicht nur wegen der Steigung, sondern eher wegen der Leiche. Obwohl natürlich niemand damit hätte rechnen können, dass dort wieder eine liegt. Eigentlich rechnet ja überhaupt niemand damit, beim Joggen eine Leiche zu finden. Obwohl? Also, wenn ich manchmal durch den Wald gehe, wegen Pilzen oder Schwarzbeeren, dann kommt mir schon manchmal der Gedanke in den Sinn: Was, wenn dort hinter dem Strauch eine Leiche liegt? Aber gefunden hab ich noch keine. Dafür einen Steinpilz im letzten Oktober.« Richard ließ mit einer Hand kurz das Lenkrad los und machte eine Faust. »So groß war der. Na ja, vielleicht nicht ganz so groß. Aber die Trudel hat ihn mit Butter, Zwiebeln und Ei in der Pfanne angebraten und–«


  »Herr Staudinger! Zurück zur Leiche.«


  Richard schien kurz nachdenken zu müssen, was die Frischkes meinte, aber dann fiel es ihm wieder ein. »Sie muss total gelbweißgräulich im Gesicht sein. Und eigentlich hat die Gitta gar nicht die Moni zuerst entdeckt, sondern einen grünen Schuh mit Schmetterling. Also, den zweiten von dem, den ich im Wald gefunden habe. Damit wäre unser Paar dann vollständig.«


  »Frau Fürbringer hat also zuerst den Schuh gefunden und dann nach Frau Müller gesucht?«


  »Musste sie gar nicht, die Moni steckte mit einem Fuß ja noch im Schuh.«


  Paula wischte sich das wirbelnde Haar aus dem Gesicht.


  »Zug«, sagte Richard erklärend.


  »Wie Zug? Ich dachte, Schuh?«


  »Nein, Fenster.«


  Paula schaute angestrengt durch die Scheibe. »Und was soll da sein?«


  »Nein, ich mein Ihr Fenster. Ich sitz im Zug.«


  »Ach so, dann sagen Sie das doch. Ich will natürlich nicht, dass mein Lieblingsmitarbeiter krank wird.«


  Richards Antlitz strahlte mindestens bis nach Ingreisch rüber.


  Ein paar Meter mussten sie schließlich doch zu Fuß gehen. Bis zum Herrgottsacker hoch waren es fünfzig Schritte. Und da lag sie dann. So lernte Paula die Moni Müller endlich persönlich kennen, wenn auch unter etwas traurigen Umständen.


  Paula betrachtete die tote Frau, entdeckte die Wunde, eindeutig eine Stichwunde, die von einem riesigen Blutfleck umrahmt war. Das Blut auf dem Stoff war bereits eingetrocknet.


  »Aber was ist hier denn passiert? Was sind das für… Das sieht ja aus, als habe sich jemand…?« Paula wollte nicht aussprechen, was sich auf Moni befand. Hatte sich der Mörder übergeben müssen? Wie abgefahren war das denn?


  »Also, das ist der Gitta passiert. Leider. Gewollt hat sie das nicht. Es hängt irgendwie mit ihrem Frühstück zusammen.«


  »Ist schon gut, Herr Staudinger, ich will es gar nicht im Detail wissen.« Paula schüttelte leicht den Kopf. Hatte die Tote ein Lächeln im Gesicht? In diesem Kaff waren sogar die Leichen absurd.


  »Glauben Sie, es war derselbe Mörder?«, fragte Richard und wickelte ein Nimm2-Bonbon aus.


  Paula zuckte mit den Schultern. »Ich neige dazu, aber die Verletzungen sind völlig unterschiedlich.«


  Richard rief Maria an. Der Erkennungsdienst war unterwegs. Und Andreas Weck auch.


  Der Schäuferla-Checker


  Is Weggla hatte zwei Kollegen mitgebracht. Allmählich wurde es eng auf der Wache.


  Maria glühte vor Aufregung, fächerte sich mit der Hand Luft zu. Richard legte geschäftig die grauen Schnellhefter der beiden noch ungelösten Fälle von der rechten auf die linke Seite: der entwendete Fußabtreter vor der Metzgerei Popp und die mysteriösen Gartenzwergdiebstähle. Er kam einfach nicht zu seiner Arbeit, wenn hier ein Mord nach dem anderen passierte!


  »Stefan Angst«, stellte sich der hochgewachsene Oberkommissar vor. Er trug einen grauen Anzug ohne Krawatte und strahlte Frische und Offenheit aus. Fröhlich schüttelte er Paula die Hand.


  Sein Kollege, Hauptkommissar Dietrich Gutmut, tat es ihm gleich, verbarg dabei aber nicht, dass er kein Interesse an der Zusammenarbeit hatte.


  Paula kannte Gutmut aus dem Nürnberger Präsidium, während Angst neu in der Mordkommission zu sein schien. Hatte man sie durch ihn ersetzt?


  »Gemütlich habt ihr es hier«, stellte Stefan Angst fest und schien es auch so zu meinen.


  Gutmut schaute sich missmutig um. Am liebsten hätte er die überflüssigen Schießbudenfiguren, die nervige Kommissarin und die zwei Landeier, auf die Straße verfrachtet, dann hätten sie wenigstens etwas Platz. »Und wo sollen wir unsere Besprechungen abhalten?«


  »Nehmt doch mein Büro. Entschuldigung, Andreas, ich meine natürlich, dein Büro.«


  Andreas Weck schnitt eine Grimasse, und Gutmut ging auf Paulas beziehungsweise Andreas’ Büro beziehungsweise die Abstellkammer zu, um einen Blick hineinzuwerfen. »Also, so kann ich nicht arbeiten!« Er ruderte mit dem Arm durch die Luft, als wolle er so diese Puppenstube leer fegen. »Aber Sie können das?« Sein Blick vernichtete der Reihe nach Paula, Maria und Richard.


  »Wir könnten fragen, ob Sie drüben im ›Goldenen Hirschen‹ das Nebenzimmer für Ihre Besprechungen haben können«, schlug Maria vor.


  »›Goldener Hirsch‹?« Gutmut schaute Andreas fragend an.


  »Gute Schäuferla, gutes Dunkles, zivile Preise.«


  »Hmmm, Schäuferla«, machten Richard und Stefan Angst sofort wie aus einem Mund und nickten sich verschwörerisch zu. Sie konnten sich auf Anhieb leiden.


  »Na gut, finden Sie heraus, ob wir den Raum haben können«, bellte Gutmut. »Ich vertrete mir draußen solange die Beine, bevor ich in diesem Kabuff noch einen Anfall kriege.«


  Vier Personen atmeten laut hörbar aus, als das Ekel endlich fort war.


  »Allmählich fange ich an, Kleinmichlgsees richtig lieb zu gewinnen«, sagte Paula.


  »Der Gutmut mutiert immer stärker zum Arsch«, sagte Andreas Weck. »An dem wärst du in Nürnberg nie vorbeigekommen. Bevor du in der Mordkommission befördert worden wärst, hättest du den erst umbringen müssen.«


  »Kann ich ja immer noch machen«, meinte Paula leichthin, zog ihren Handspiegel aus der Tasche und überprüfte ihre Frisur.


  »Das sähe dir ähnlich. Ich meine, alle Achtung, zwei Mordfälle innerhalb von drei Tagen, das schaffen wir nicht einmal im Präsidium«, meinte Andreas grinsend. »Wie hast du das nur angestellt? Wo hast du die toten Frauen überhaupt her? Hast du dir die extra besorgt?«


  Richard und Maria schauten sich betreten an. So was in der Art hatten sie sich auch schon gefragt.


  »Jedenfalls lassen meine Kollegen und ich uns die Mordfälle von euch nicht abjagen, das kann ich dir versichern. Da kann sich der Gutmut noch so aufblasen«, drohte sie mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  »Das wird er sich aber nicht gefallen lassen. Halt dich lieber zurück und tu, was er dir sagt.«


  Wie konnte Andreas nur so einen Käse daherreden? Er kannte sie doch. Paula Frischkes ließ sich von niemandem etwas sagen– niemals nicht!


  Maria rief also die Resi an, und die schien höchst erfreut darüber, drei weitere hungrige und durstige Männer im Wirtshaus begrüßen zu dürfen. Den Nebenraum konnten sie auch nutzen, so lange sie wollten, nur beim Leichenschmaus von der Wanningerin müssten sie Platz machen. Obwohl die Wirtin vom zweiten Todesfall noch gar nichts wusste, war es für sie jetzt schon eine ertragreiche Woche, in der es nur so in der Kasse klingelte.


  »Soll ich mal im ›Goldenen Hirschen‹ den Nebenraum checken?«, fragte Stefan Angst. »Vielleicht zeigt mir ja der Kollege Staudinger den Weg?«


  »Nebenraum checken, von wegen«, grinste Andreas Weck. »Schäuferla checken, meinst du wohl. Dann bestell aber gleich eins für mich mit. Ich komm sofort nach.«


  Der Kirchturm ragte in den Abendhimmel. Es war still. Absolut still. Es war keine friedliche Stille. Eher eine trügerische.


  Zwei Frauen waren ermordet worden, und irgendwo hier lauerte der Mörder. Auf die nächste?


  Paula klingelte bei Helmut Wanninger an der Tür. In keinem der Fenster brannte Licht. Auch die Werkstatt war noch immer verrammelt. Nach wie vor glaubte Paula, dass der Witwer seine Frau auf dem Gewissen hatte. Aber warum hätte er die Monika Müller umbringen sollen? Nach allem, was sie erfahren hatte, kannten sich die beiden gerade mal vom Sehen. Was sollten sie auch miteinander zu schaffen gehabt haben? Die Moni hatte ja nicht einmal ein Auto besessen.


  »Herr Wanninger!« Paula klingelte Sturm. Klopfte gegen die Tür. Seine Kinder besuchten eine Großtante, wusste Paula von Maria, und die hatte es vom Fredl erfahren, der wiederum… aber lassen wir das.


  Im »Goldenen Hirschen« war Wanninger auch nicht gewesen. Paula hatte zuvor kurz bei der »Lagebesprechung« der Kollegen vorbeigeschaut. Zwar hatten sie nur alkoholfreies Bier bestellt, sich aber die Schäuferla trotzdem schmecken lassen.


  Paula setzte noch einmal die Faust an die Tür, da durchfuhr sie eine Befürchtung: Er wird sich doch nichts angetan haben?


  Stefan Angst hatte sich unauffällig die Hose aufgeknöpft und wünschte sich, sich auf sein Sofa daheim beamen zu können. In den Gasträumen vom »Goldenen Hirschen« hing eine Glocke aus warmem Fleischgeruch, Bierdunst und Männerschweiß. Gutmut diskutierte mit Andreas über den Einsatz weiterer Beamter vor Ort. Richard nippte mit knurrendem Magen an seinem Spezi. Aber wenn er heimkam und seiner Trudel gestand, im Wirtshaus zu Abend gegessen zu haben, würde sie wieder bis in die Steinzeit beleidigt sein. Und wer wusch dann seine Unterhosen und bügelte seine Hemden? Eben.


  Lieber aß er später ihre aufgewärmte Blumenkohlsuppe mit Würstchenschnipseln, auch wenn ihm vor Lust auf ein Schäuferla, einem saftigen, fetten Stück Schweineschulter mit röscher Kruste, fast der Magen herausfiel. Und dazu noch zwei bis drei Kniedla, die in sämiger Soße ertranken… und ein dunkles Bier… Oh Gott.


  Aus weiter, dunstiger Ferne drang plötzlich eine Stimme zu ihm durch: »Herr Staudinger… Herr Staudinger…« Richard schreckte hoch.


  Kommissar Weck schlug jetzt sogar mit dem Messer gegen sein Glas.


  »Äh, ja?«


  »Kollege Gutmut hätte eine Bitte.«


  Gutmuts gerunzelte Stirn blieb, wie sie war. Er hatte nicht vor zu bitten. Gutmut bat nie. »Stellen Sie mir bis morgen früh die Namen und Adressen aller Familienmitglieder, Freunde, Kollegen und Nachbarn der getöteten Frauen zusammen.« Er blickte in die kleine Runde. »Ich schlage vor, wir treffen uns morgen vor Ort um acht Uhr. Ach, und Staudinger? Sagen Sie Ihrer Vorgesetzten Bescheid. Wenn sie über die Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten werden will, soll sie sich pünktlich einfinden.«


  Richard zuckte zusammen. Der Mann war bestimmt beim Barras gewesen. Er setzte eines seiner Gesichter auf, das jedem Betrachter signalisierte: Aber ich hab doch Feierabend und auf Überstunden keinen Bock, wo ich doch mit Toffifee, einem Seidla Bier und Chips meinen Abendkrimi schauen will! Kurz und gut: ein ganz furchtbares Gesicht.


  Als kurze Zeit später die Wirtshaustür aufflog, brachte das sogar Resi kurz aus ihrer stoischen Ruhe: Sie kniff die Augen zusammen, um zu sehen, wer da randalierte. Selbst der Ausgestopfte zuckte mit der Wimper.


  Jetzt wusste Paula, die alle aufgeschreckt hatte, auch, wie lange man von Wanningers Haus bis zum »Hirschen« brauchte. Wenn man rannte, als wäre der Teufel hinter einem her, keine zehn Sekunden. Selbst wenn Wanninger also rückwärts auf einem Bein gehüpft wäre, wäre ihm noch genug Zeit geblieben, um sich während der Kartelrunde davonzustehlen und seine Frau zu ermorden. Und dass dies so gewesen war, erschien Paula immer deutlicher. Schließlich konnte der Mann die Schuld nicht mehr tragen und sah nun keinen anderen Ausweg mehr.


  Paula hatte versucht, ins Haus zu gelangen, was aber ohne Hilfsmittel unmöglich war. Da mussten ein paar starke Männerhände her, und wenn die Polizei schon geballt vor Ort war, sollten die auch eingreifen.


  Paula stürzte durch die Tischreihen in den Nebenraum. »Der Wanninger will sich umbringen! Wir müssen sofort das Haus stürmen!«


  Die Männer blickten auf.


  »So was Ähnliches hat sie schon einmal gesagt, und dann ist die Razzia des Jahrzehnts aufgeflogen«, raunte Gutmut laut genug, dass alle Anwesenden es verstanden.


  Aber Paula war viel zu sehr in Rage. »Schnell! Vielleicht ist es schon zu spät.«


  Andreas sprang als Erster auf, erstaunlicherweise mit dem Gemütsmenschen Staudinger an seiner Seite. Sie sprinteten mit Paula aus der Wirtschaft, Stefan Angst folgte ihnen, nur Gutmut nahm noch einen kräftigen Schluck von seinem Alkoholfreien, bevor er wie ein unbeteiligter Zuschauer zu Wanningers Haus hinüberschlenderte.


  Andreas hatte die Tür bereits aufgehebelt und rannte durch die weiß getünchte Diele nach rechts in den erstbesten Raum.


  »Links geht es zu Küche und Wohnzimmer!«, rief Paula und eilte voraus. Staudinger hinter ihr her. »Herr Wanninger?« Es roch ungelüftet. Paula spürte ihr Herz pochen. Ob er im Wohnzimmer von der Decke baumelte? Dann vernahm sie ein Knurren. »Achtung! Der Hund!«, rief sie.


  Andreas griff nach seiner Dienstwaffe. Nichts. Mist! Er hatte sie vorhin abgelegt und in das Handschuhfach seines Wagens gesperrt.


  Ein erregtes blechernes Kläffen ließ alle innehalten. Wasti gebärdete sich wie ein Besessener und tollte um Andreas’ Beine herum, bis er sich schließlich kleinlaut trollte, unter der Küchenbank verschwand und den Kopf einzog.


  »Der tut nichts!«, rief Staudinger.


  Zu viert gingen sie ins Wohnzimmer. Gutmut blieb in dem Türrahmen stehen. Seine Miene sprach Bände.


  Helmut Wanninger lag auf dem Sofa, mit dem Gesicht zur Rückenlehne. Die Beine leicht angezogen. Er hatte die Schlappen noch an, trug das Hemd von gestern. Die Wanduhr tickte.


  »Herr Wanninger?« Vorsichtig ging Paula auf ihn zu. Die Hektik von eben war mit einem Mal verpufft. Sie berührte den Mann vorsichtig an der Schulter. Beugte sich über ihn. Wich zurück und verzog das Gesicht.


  »Was ist?« Andreas machte einen Schritt auf sie zu.


  »Besoffen! Der schläft nur seinen Rausch aus.«


  Hinter sich hörten sie Gutmut laut Beifall klatschen.


  Der Schatten


  »Ich hätte es genauso gemacht, Frau Frischkes«, sagte Richard, noch bevor Paula am Morgen richtig die Wache betreten hatte.


  »Das war vorbildlich und sehr mutig«, schloss sich Maria an.


  Paula presste die Lippen zusammen, nickte, lächelte. »Danke.«


  Auf der Dienststelle roch es verführerisch gut nach Kaffee und Bamberger Hörnchen. Erst jetzt entdeckte Paula das kleine Frühstücksbüfett, das ihre Kollegen auf dem Besuchertresen aufgebaut hatten. Neben den Hörnchen standen ein Glas Marmelade, Nutella und Butter. Drei Tassen nebeneinander, fast wie ein Hinweis: Wir gehören zusammen.


  Paula war dermaßen gerührt, dass es ihr im Hals zu kribbeln begann. Sie schenkte allen ein, dann prosteten sie sich mit den Kaffeetassen zu.


  Richard war seit sieben Uhr im Büro und hatte für Gutmut tatsächlich die gewünschte Namensliste zusammengestellt. Paula ahnte nicht, dass er so einen Dienst für den alten Chef nie erledigt hätte. Stattdessen hätte er so lange rumgezickt und gemault, bis sein Vorgesetzter es aufgegeben hätte.


  »Hat sich einer der Herren schon blicken lassen?« Paula nickte mit dem Kopf in Richtung Andreas’ Büro.


  »Die wollten sich doch um acht Uhr im ›Hirschen‹ treffen. Gehen Sie nicht hin?«


  »Wahrscheinlich sollte ich, damit sie uns nicht völlig ausgrenzen. Andererseits habe ich keine Lust auf ihre dummen Sprüche.« Paula stand am Fenster und blickte auf die menschenleere Straße, die direkt zum Marktplatz führte.


  Richard notierte auf seiner Liste noch einige Details mit Bleistift. Er war ziemlich stolz auf seine Arbeit und überlegte, ob er den Nürnberger Würstchen vielleicht besser eine abgespeckte Version davon präsentieren sollte. Warum sollten am Ende wieder die die Lorbeeren einheimsen, wo er sich doch die ganze Arbeit gemacht hatte? Grinsend rieb er sich die Hände und holte ein neues Blatt Papier aus der Schreibtischschublade.


  Paula blinzelte. Eine Frage wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. »Warum wurden Moni und Christel am Herrgottsacker abgelegt?«, flüsterte sie vor sich hin. Wies der Ort eine gewisse Symbolik auf? Gab es einen Hintergrund in der Geschichte der beiden Nachbarorte? Oder war in früherer Zeit in diesem Waldstück schon einmal etwas Derartiges passiert und der Täter war nur ein Nachahmer?


  Maria und Richard, zwei waschechte Kleinmichlgseeser, hatten Paulas Flüstern mitbekommen und zuckten ratlos die Schultern.


  »Wieso eigentlich der Name? Herrgottsacker? Da ist doch weder ein Acker noch eine Kapelle oder so«, dachte Paula jetzt lauter nach.


  Richard hob seinen Bleistift wie ein Dirigent, bevor die Musik einsetzt. »Früher, als da oben noch nicht so viele wild wuchernde Sträucher standen, hatte man von da einen schönen Blick auf den Ort. Die Alten pflegten zu sagen, der Herrgott könne von dort aus auf seine Schäfchen schauen und genau sehen, was die so treiben.«


  »Na, der hätte mal lieber schauen sollen, was die in seinem Wald so treiben«, entwich es Paula, und Maria kicherte mit vom Bamberger ausgebeulten Hamsterbacken.


  Paula schlüpfte in ihre Jacke. »Ich muss mal raus und einen freien Kopf kriegen. Wenn was ist, können Sie mich übers Handy anrufen.«


  Richard nickte verständnisvoll. Die Sache mit dem Wanninger gestern Abend war schon echt peinlich gewesen. »Soll ich den Helmut für später noch einmal vorladen?«


  »Ja, bitte, Herr Staudinger.«


  Paula winkte Fredl in seinem Salon zu, und er winkte sich vor Überschwang fast die Hand aus dem Gelenk. Sie winkte dem Bäcker zu, nickte ins Schaufenster des Metzgers. Als sie das Ortsschild passiert hatte, ging sie schneller. Am liebsten wäre sie gejoggt. Vielleicht sollte ich auch mal ausprobieren, ob ich dabei eine Leiche finde, dachte sie. Sie lief noch schneller. Sie brauchte das, schon allein, um nach dieser erneuten Blamage ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie erreichte den Fundort der beiden Frauen. Der Herrgottsacker lag nicht besonders weit entfernt vom Ort, der Mörder hatte die Leichen schnell wegschaffen können. Das Waldstück wurde durch Gebüsch gut geschützt und wirkte tatsächlich fast mystisch. Je nach Lichteinfall schimmerten die Bäume grün oder bläulich. War der Mörder ein Romantiker? Hatte er die Frauen zuerst geliebt und dann abgrundtief gehasst?


  Der gemeine Mensch war ein Gewohnheitstier. War der Mörder also einfach nur bequem? Aber ein Mord war nie bequem.


  Auf einmal kroch Paula eine seltsame Kälte den Nacken hoch. Als würde sie der Tod anhauchen. Sie war bestimmt kein ängstlicher Mensch, glaubte nicht an Übersinnliches, aber dennoch schlug ihr Herz plötzlich höher. Sie fühlte sich unwohl. Wusste nicht, ob sie sich umschauen oder davonlaufen sollte. Sie hatte nicht einmal eine Waffe dabei, denn hier in Kleinmichlgsees kam sie sich mit dem Halfter beziehungsweise überhaupt mit einer Waffe albern vor.


  Aber nach zwei Morden?


  Zwei Frauenmorden!


  Sie blieb stehen, schloss die Augen und lauschte. Wieder Stille, diese erbarmungslose Stille.


  Nicht einmal Vögel zwitscherten, und normalerweise zwitscherten im Wald immer Vögel oder zirpte irgendwelches Krabbelzeug. Raschelte ein Igel. Knackten Äste. Aber hier? Nichts.


  Wieder dieser Todeshauch.


  Sie riss die Augen auf.


  Glaubte, einen Schatten huschen zu sehen.


  Paula rannte los. Sie wollte den Schatten fangen, denn nichts war für Paula schlimmer als Tatenlosigkeit. Lieber holte sie sich eine blutige Nase, als sich zu verkriechen.


  »Stehen bleiben! Halt, Polizei!«


  Sie rannte. Rannte sich den ganzen Frust aus der Seele, aber der Schatten hatte sich in Luft aufgelöst.


  Ihr selbst ging es danach besser. Immerhin. Befreit ging sie zurück zum Herrgottsacker, summte sogar eine Melodie.


  Eigentlich kann ich froh sein, dass ich dieses Gekasper der Nürnberger Kollegen nicht mehr ertragen muss. Die Kleinmichlgseeser sind vielleicht ein bisschen kauzig, aber sie haben das Herz am rechten Fleck. Da wird am Sonntag in den Gottesdienst gegangen, es gibt einen Frühschoppen, man kriegt sich wegen der Qualität der Bratwurst in die Haare, und es gibt einen Brunzkartler, aber sonst? Eigentlich könnte ich mich hier wohlfühlen.


  Als Paula so in Gedanken am Herrgottsacker entlangmarschierte, versprach sie sich hoch und heilig, die Morde an den Frauen aufzuklären.


  Dann lauschte sie noch einmal. Es war wahrscheinlich nur ein Tier gewesen. Hoffte sie.


  Und weg ist er


  Der Tante-Emma-Laden berührte ihr Herz. Wenn sie wirklich etwas brauchte, Waschpulver, Schminke, eine Auswahl an Konfitüren oder Müsli, oder ein bisschen das Flair einer Großstadt spüren wollte, dann fuhr sie ins Einkaufszentrum am Nürnberger Stadtrand. Aber wenn sie in ihre Kindheit zurückversetzt werden wollte, dann ging sie zu der Möserin, wie Gunda Möser von allen genannt wurde. Bei ihr wurde das Obst noch liebevoll in Spitztüten gepackt, auf dem Tresen standen Gläser mit Gummitieren, Lutschern und Leckmuscheln, die einzeln gekauft werden konnten, und die Tampons wurden in Papier gewickelt. Bei ihr hatte man die Wahl zwischen Weißer Riese und Persil, es gab Erdbeerkonfitüre oder Johannisbeergelee, Lippenstifte in Knallrot oder Tussenrosa und dazu Stützstrümpfe, Ohropax, Tempo Original, Ajax und Kaba. Das Sortiment erinnerte Paula an den Kaufladen, den sie als Kind gehabt hatte.


  »Guten Morgen, Frau Frischkäs!« Trudel war wie immer sonniger Laune. Schrecklich.


  Trudel hatte die Art von guter Laune, die bei Paula sofort miese Stimmung verursachte. Die ganze Person schlug ihr auf den Magen. Dabei war ihr Bruder, der Staudinger, so ein Netter. Aber die Trudel und ihr Dauergrinsen, als rechne sie jeden Moment damit, fotografiert zu werden, gingen ihr gewaltig auf die Nerven.


  Paula überhörte das Frischkäs mittlerweile, obwohl sie noch immer nicht wusste, ob Trudel ihren Namen absichtlich verhunzte.


  »Der Helmut war es, oder, Frau Frischkäs? Die Christel hat er auf jeden Fall auf dem Gewissen, aber die Moni auch?« Trudel drückte ihren Einkaufskorb, der mit einem geblümten Tuch ausgelegt war, gegen ihre ebenfalls geblümte Brust.


  »Darüber darf ich keine Auskunft geben, Frau Bickel. Das wissen Sie doch von Ihrem Bruder.« Sie versuchte, ebenfalls ein sonniges Lächeln aufzusetzen. Nicht wirklich erfolgreich. »Der schweigt sicher auch wie ein Grab, wenn es um Berufsgeheimnisse geht, nicht wahr?«


  Trudel lächelte zuckersüß. »Aber wer soll es denn sonst gewesen sein, Frau Frischkäs?«


  »Sind Sie jetzt fertig mit Einkaufen? Darf ich?« Paula schob sich an der Frau vorbei. »Eine Packung Knäckebrot, bitte«, sagte sie zur Möserin. Es gab nur Marken-Knäcke der Sorte Roggen.


  »Hoffentlich macht er sich nicht aus dem Staub, was sagst du denn dazu, Gunda?«, mischte sich Trudel wieder ein.


  Paula studierte verbissen die Auslage, doch in ihr rumorte es.


  »Die Kinder kumma sowieso kaum mehr ham. Und etz, wo die Christel tot is, werns’ gor nimmer hamkummer.«


  »Wo er doch Verwandtschaft in Amerika hat, der Helmut, gell, Gunda? Wissen Sie das eigentlich, Frau Frischkäs, dass er Verwandtschaft hat in Amerika, der Helmut?«


  »Und ein Päckchen Frischkäse, bitte, Frau Möserin. Entschuldigung, Frau Möser! Und ich wollte natürlich Quark. Quark, nicht Frischkäse!«


  Verwandtschaft in Amerika? Kaum war Paula aus dem Laden, fieselte sie die Knäckepackung auf, zog eine Scheibe heraus und biss hinein. Brösel rieselten zu Boden. Ein ungutes Gefühl kribbelte ihr im Nacken, wie feine Knäckebrotbrösel. Gutmut und Andreas hatten zugestimmt, Helmut Wanninger seinen Rausch ausschlafen zu lassen. Waren sie damit ein Risiko eingegangen? Aber wo sollte der Trunkenbold schon hin? Er war doch ein Wrack, auch körperlich, hatte doch außer seiner Werkstatt nichts mehr, und selbst die war längst den Bach runter. Die Kinder würden sich nach dem Tod der Mutter noch seltener blicken lassen.


  Es war kurz vor neun. Wie viel hatte der Wanninger denn gestern getankt? Eigentlich musste er sie doch Sturm klingeln hören! Sollte sie die Wohnung etwa wieder stürmen lassen?


  Aber nein, noch hatte sie ein Körnchen Selbstachtung. Und die gescheiten Herren hatten doch bestimmt, den Wanninger in Ruhe zu lassen, bis er wieder klar war. Dann wollte Andreas sich selbst um den Mann kümmern.


  Andererseits: Wäre der Wanninger geflohen, dann konnte er noch nicht weit sein. Und wenn sie ihn dann schnappen würde, käme wieder ein Punkt auf ihr mageres Bonuspunktekonto.


  Aber vielleicht saß Helmut Wanninger ja auch schon längst bei Andreas in der Wache zur Vernehmung? Ja, so würde es vermutlich sein. Deswegen machte er auch nicht auf, redete Paula sich ein und beschloss im selben Augenblick, Fredl Gruber einen morgendlichen Besuch abzustatten.


  Im Salon war man einer Meinung. Da hatte man gar nicht lange diskutieren oder die Fakten überprüfen müssen. Es lag doch auf der Hand, wer die Christel ermordet hatte. Natürlich Helmut Wanninger. Dass er an dem Mord an der Moni Müller aus Ingreisch auch schuldig war, war zwar nicht genau zu erklären, aber man wusste doch, was aus Männern wurde, hatten sie erst einmal Blut geleckt. Genau: Tiere, allesamt Tiere.


  Da nickte sogar der Fredl, allerdings mit einem genießerischen Lächeln auf den Lippen.


  Als Paula den Salon betrat, verstummten die Gespräche schlagartig. Frau Popp vergaß sogar das Atmen, und die greise und schwerhörige Frau Ziegler, die sich wöchentlich den meterlangen grauen Zopf waschen, neu flechten und um den Hinterkopf stecken ließ, schloss die Augen. Ein Zeichen, dass sie sich entweder ausklinkte oder ihr Gehör scharf stellte.


  Nur Fredl strahlte, als er die Kommissarin erblickte, zupfte sich eine Ponysträhne ins weiß gepuderte Gesicht und stöckelte mit Hüftschwung auf Paula zu. Seine schwarze Lederhose saß so hauteng, dass es einem Wunder gleichkam, dass sie nicht platzte. Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Herzlich willkommen! Wie ich mich freue, dass Sie mich endlich besuchen!« Er nahm sie sanft am Ellbogen und führte sie zu einem freien Frisierstuhl. Bis auf zwei waren sowieso alle unbesetzt. »Was machen wir? Einen Bob? Der ist total wieder in Mode.«


  Paula starrte ihn entgeistert an, als er mit Zeige- und Mittelfinger die Länge andeutete, die er gedachte abzuschneiden.


  »Notfalls können wir auch eine Föhnwelle wie in den achtziger Jahren machen, total in! Aber a bisserla was muss schon ab.« Seine Fingerschere schnippschnappte durch die Luft.


  »Nix muss ab!« Paula raffte ihr Haar schützend zusammen. »Außerdem bin ich dienstlich hier.«


  Frau Popp, ihr Haupt mit bunten Lockenwicklern bestückt, reckte den Hals, um bloß nichts zu verpassen.


  Fredl streckte den Rücken durch. Man kam zu ihm! Die Polizei kam zu ihm, weil sie seine Hilfe benötigte. Vielleicht wäre er, wäre er kein so begnadeter Stylist, sogar ein brillanter Detektiv geworden? Ja, dessen war er sich sogar sicher.


  »Sagen Sie, Herr Grüber, äh, Gruber…«


  »Sagen Sie doch Fredl zu mir. Gruber macht mich so alt.«


  Paula schluckte, sortierte ihre Worte neu. »Also, Fredl, sagen Sie mal, Herr Wanninger, hat der Verwandtschaft in den USA?«


  »Bruder, Schwägerin und zwaa Maadla«, brach es aus Frau Popp heraus, die selbst über sich überrascht zu sein schien, denn ihre Hände flogen flugs vor ihren Mund. Bei der Polizei durfte man doch nie zu vorlaut sein, das wusste man aus den Vorabendprogramm-Sokos. Und bei einer Auswärtigen sollte man sowieso Vorsicht walten lassen. Nachher drehte die einem das Wort noch im Mund um, wie die Preißn halt so waren– schlagfertig und redegewandt. Obwohl… so wirklich berlinerte die Kommissarin nicht. Dabei fand Frau Popp das eigentlich so sympathisch. Icke und Bulette. Hamwa nich…


  »Ich war gerade drüben bei Herrn Wanninger, aber er macht nicht auf.« Erwartungsvoll schaute Paula in die Runde. Die Bande wollte etwas loswerden, das spürte sie genau.


  »Das gestern war sehr verantwortungsvoll von Ihnen. Dass Sie den Helmut retten wollten«, sagte Fredl.


  »Un mudich«, pflichtete Frau Popp bei, zog aber schnell den Kopf ein.


  »Das auch. Wo doch schon zwei Frauen tot sind.« Fredl rieb sich die fröstelnden Arme.


  »Walls’ su vill saufen mäin!«, gab unverhofft die Zieglerin ihren Senf dazu. Sie war also doch nicht eingenickt.


  Donnerwetter, dachte Paula, das ging ja runter wie ein warmer Sommerregen auf eine kleine niedergetrampelte Kommissarinnenseele. So viel Überschwang von den sonst so maulfaulen Franken!


  »Aber dass der Helmut nach Amerika abhaut, das glaub ich nun wirklich nicht, du etwa, Rita? Wenn sich jemand über den Großen Teich davongemacht hätte, dann die Christel. Gedroht hat sie dem Helmut schon manchmal damit, gell, Rita?« Fredl betrachtete im Spiegel über dem Kopf von Frau Popp den Zustand seines Lippenstiftmundes. Presste die Lippen mehrfach leicht aufeinander. Kam zum Schluss, dass alles noch passte.


  »Weil er su vill säfft!«, krähte die Zieglerin. Sie war seit fünfundvierzig Jahren Witwe, aber manchmal fragte man sich doch, welche bitteren Spuren ihre Ehe hinterlassen hatte.


  »Man packt ja auch nicht mal eben sein Handtäschchen, fährt zum Flughafen und fliegt in die Staaten«, dachte Paula laut nach. »So eine Reise muss gut vorbereitet werden.«


  »Es sei denn…«, sagte Fredl.


  »…er hatte seine Flucht längst geplant und nur noch die Christel war ihm im Weg«, vollendete Paula, winkte in die Runde und eilte aus dem Salon über die Straße. Wieder drosch sie mit der Faust gegen die Tür. »Herr Wanninger? Ich komm jetzt rein!«


  Hastig blickte sie sich um. Kein Stein? Kein Hammer, der zufällig vom Himmel fiel? Mist. Kurzerhand schlüpfte sie aus einem ihrer Schuhe und schlug mit dem Absatz Wanningers Küchenfenster ein. Sollte noch einer was gegen High Heels im Dienst sagen.


  Vorsichtig griff sie an den scharfen Glassplittern vorbei und öffnete von innen das Fenster. Natürlich schnitt sie sich beim Einsteigen an der Hand. Blutstropfen rollten ihre Finger bis zu den Spitzen entlang und klatschten auf den Küchenboden. Sie griff nach dem Geschirrtuch, das neben der Spüle an einem Haken hing, und wickelte ihre verletzte Hand darin ein. »Herr Wanninger?«


  Langsam, sich umblickend ging sie durchs Haus. Es roch noch immer ungelüftet, aber etwas fehlte.


  Der Hund! Wo war Wasti?


  »Wasti? Wo ist denn der gute Hund?« Sie lauschte, ob der kleine Stinker nicht plötzlich aus einer Ecke geschossen kam und an ihre Wade wollte, aber nichts geschah.


  Sie ging weiter, betrat das Schlafzimmer. Leere Einkaufsbeutel und Reisetaschen waren auf das Bett geworfen worden, als hätte Wanninger nach einem passenden Behältnis gesucht, in dem er Klamotten verstauen konnte. Aber wie sollte sie überprüfen, ob er Wäsche aus dem Schrank genommen hatte? Wo bewahrte er normalerweise seine Geldbörse, den Ausweis auf? Weiter ins Badezimmer, wo sich zwei Zahnbürsten befanden. Ein Indiz gegen ihre Theorie? Aber war das Wichtigste für einen Mann bei seiner Flucht wirklich eine Zahnbürste?


  Vielleicht ging Wanninger auch einfach nur Gassi mit dem Hund. Na klar. Mann weg, Hund weg– Gassi! Ärger pochte in Paulas Schläfen. Wieder hatte sie sich zum Affen gemacht, ein Fenster eingeschlagen und war unbefugt in ein Haus eingedrungen.


  Aber der Mann war doch verdächtig!


  Der Mord an Moni Müller passte zwar nicht in das Bild des eifersüchtigen Ehemanns, der seine Frau im Affekt getötet hatte, aber die Fälle Wanninger und Müller mussten ja gar nicht zusammengehören. Dann gab es halt noch einen Frauenmörder.


  Menschenskind, jahrzehntelang geschah in dieser Ödnis nichts, dann tauchte sie auf, und zwei Frauen wurden umgebracht. Kein Wunder, dass die Landbevölkerung ihr nicht traute.


  Paula verließ das Haus und ging in der Hoffnung zurück zur Wache, Andreas und Wanninger bei der Vernehmung vorzufinden.


  Dem war nicht so. Andreas trat aus ihrem Büro, als er sie kommen hörte. Er schien die Bilder von den Tatorten studiert zu haben. »Hallo, Paula! Wo kommst du denn her? Hast du dich verletzt?«


  Obwohl Is Weggla immer ein lohnender Anblick war, brachte sie seine strotzgute Laune sofort auf die Palme. »Wo ich herkomme? Ich mache meinen Job!«


  »Okay«, sagte er nur, ging zurück, streckte dann aber seinen Kopf noch einmal aus der Tür. »Ach, übrigens: Ich fand deine Aktion gestern nicht überzogen. Lass den Gutmut einfach reden, so verkehrt ist er gar nicht. Menschlich ist er vielleicht ein Depp, aber fachlich hat er was drauf. Das weißt du ja.«


  »Wo steckt denn die restliche Elite der mittelfränkischen Polizei? Lagebesprechung mit Schäuferla?«


  »So ähnlich. Warum warst du heute Morgen nicht dabei?«


  Paula warf die Haare zurück und verschränkte beleidigt die Arme. »Weil man mich nicht eingeladen hat.«


  »Geh! Ist doch klar, dass du zum Team gehörst.« Er machte einen Schritt auf sie zu, wollte sie versöhnlich am Arm berühren, aber Paula wich ihm aus.


  »Also, wo sind denn nun deine Kollegen?«


  »Die sind ins Präsidium gefahren. Wenn sie zurück sind, wollen wir die Vernehmungen fortsetzen, und der Gutmut will beim Wanninger vorbeischauen.«


  »Äh… ich… ich…«, stotterte Paula plötzlich, die sonst nie um Worte verlegen war.


  Staudinger schaute von seiner roten Akte auf, die seinen Gartenzwergfall enthielt. Zwischen die hintersten Seiten hatte er den »Kicker« gesteckt. Auch Maria, die die Briefmarkenkasse abrechnete, wandte sich um.


  »Folgendes, wegen Wanninger…« Da klingelte das Telefon. Erleichtert nahm Paula das Gespräch entgegen. Es war Fredl.


  »Ich muss eine Beobachtung melden, Frau Kommissarin. Ich würde natürlich auch bei Ihnen auf dem Revier vorbeikommen, aber ich bin gerade arg beschäftigt. Die Hedi Scheuermann hat heute Morgen sehr früh den Helmut gesehen, wie er mit einer prallen Reisetasche Richtung Bahnhof gelaufen ist. Vielmehr gerannt ist er, so als müsse er den Sechs-Uhr-Zug nach Nürnberg erwischen.« Fredl holte Luft. »Die Hedi haben Sie sicher schon kennengelernt, die fegt den ganzen Tag den Bürgersteig.«


  Paula wusste sofort, wen er meinte. Die Kittelschürze mit den Enkeln. »Und warum sagt mir das Frau Scheuermann nicht selbst?«


  »Ach, wissen Sie, Frau Kommissarin, die redet nicht gerne mit Auswärtigen.«


  Paula rollte mit den Augen. »Und wie kommt sie darauf, dass Herr Wanninger den Zug nach Nürnberg nehmen wollte?«


  »Womöglich will er ja zum Flughafen.«


  Paulas Laune hatte sich schlagartig geändert, sie grinste von einem Ohr zum anderen. »Fredl, Sie sind ein Goldstück!« Sie warf den Hörer auf die Gabel und raste in Andreas’ Büro. »Helmut Wanninger haut uns ab. Lass uns eine Fahndung rausgeben. Ich war eben in seinem Haus, alles leer, und ein vertrauenswürdiger Zeuge hat grad ausgesagt, ihn heute Morgen Richtung Bahnhof mit einer Reisetasche gehen gesehen zu haben.«


  »Scheiße!«, entfuhr Andreas. »Warum tut der Idiot das, wenn wir ihn doch auf jeden Fall kriegen? Wo soll er denn auch hin?«


  »Nach Amerika«, sagten Paula, Richard und Maria wie aus einem Mund.


  Die Hartnäckigkeit von der Moni


  Graue Wolken zogen über den Himmel wie böse Gedanken, die einem manchmal die Seele verdunkeln.


  Peter »Pietro-Raffael« Gschmeidinger sah die Wetterlage als ein Zeichen Gottes. Nicht dass Gott ihn bestrafen wollte, denn Gott war ein Gscheiter. Der wusste, dass Raffael die Moni nicht hatte umbringen wollen. Welcher Künstler brachte auch seine Muse um?


  War sie denn seine Muse gewesen?, fragte sich Raffael. Sie war halt schön kuschelig im Bett gewesen und für kein Spiel zu gschamig. Nein, die Moni war kein Kind von Traurigkeit gewesen. Einzig ihr ewig plapperndes Mundwerk war ihm auf den Sack gegangen. Irgendwie war es schon schade, dass sie tot war. Aber er würde ihr ein Denkmal errichten oder ihr seine nächste Kunstinstallation widmen. Er war inspiriert wie noch nie. Noch aus dem Jenseits beseelte ihn die Müller Moni.


  Entweder würde er zwei überdimensionale Brüste gestalten oder – und mit diesem Projekt liebäugelte er weitaus stärker– eine mannshohe Vagina modellieren, durch die man hindurchgehen konnte. Die verkniffenen Ingreischer und die Kleinmichlgseeser würde der Schlag treffen! Aber nicht nur die. Sämtliche Spießer und Moralapostel würden auf die künstlerischen Barrikaden gehen, und sein Name würde in aller Munde sein. Zeit wurde es. Denn von seinem Ruhm wollte er schon noch ein bisschen was haben. Seine Uhr tickte schließlich wie die einer sechzigjährigen Jungfer.


  Raffael träumte vom Guggenheim-Museum in New York, wäre aber schon mit der Kunsthalle in Nürnberg zufrieden gewesen. Er war sich sicher, dass die Vagina sein Durchbruch werden würde.


  Er kratzte sich mit den schwarz geränderten Fingernägeln am Stoppelbart. Seit Monaten schon lief er in seinem schwarzen Jackett herum, eigentlich kannte man ihn gar nicht anders als in dem abgewetzten schmutzstarren Fräckchen, das er nur sporadisch zum Lüften ans Fenster hing. In seiner Jeans klafften Löcher, aber echte, keine industriell gefertigten. Wenn schon, denn schon. Genau so musste ein Künstler sein. Ein Künstler legte keinen Wert auf sein Äußeres, nur auf die Entstehung seiner Werke.


  Er schmatzte wie ein Hund, der eine Wurst wittert. Durstig war er. Drunten im Keller hatte er einige Flaschen Bordeaux gebunkert. Der Alkohol würde ihn im künstlerischen Prozess so richtig beflügeln, aber um an ihn ranzukommen, müsste er an den Ort, wo die Moni tagelang gelegen hatte. Wahrscheinlich müffelte es dort immer noch süßlich.


  Aber ohne hochprozentigen Stoff ging bei Raffael gar nichts. Also schlappte er aus seinem Atelier, das einst eine Scheune gewesen war, über den Hof ins Haus. Schlurfte den langen Gang entlang, vor dessen dick und grob verputzten Wänden er einige seiner kleinen Exponate auf Marmorsäulen präsentiert hatte: die einbusige badende Venus. Einen Schwan, dessen Hals und Kopf einen Penis darstellten– während einer depressiven Phase entstanden und nicht unbedingt eines seiner Meisterwerke. Den sterbenden Soldaten, der seinem Betrachter den Stinkefinger zeigte.


  Fluchend gab er der Katze, die plötzlich aufgetaucht war, einen Tritt. Er brachte das Vieh einfach nicht aus seinem Haus. Wahrscheinlich warf das dumme Elend noch dazu irgendwo ihren Nachwuchs. Er hielt den Atem an und öffnete die Kellertür.


  Unheimliche Kälte hüllte ihn ein. Monis Geist?


  Es war wie mit diesem Satz. Sagte man: Du darfst nicht an ein rosa Pferd denken, dachte man natürlich an ein rosa Pferd. Bloß nicht atmen! Und schon holte Raffael Luft und sog Monis Verwesungsgestank tief in sich ein. Panisch stolperte er ein paar Schritte vor, schnappte sich eine Flasche Rotwein und floh nach oben.


  Der Gestank hing noch lange in seiner Nase. Selbst nachdem er in der Küche an einer Zwiebelhälfte geschnuppert und im Atelier an der Flasche mit Reinigungsmittel gerochen hatte, wollte er sich nicht verziehen. Er musste über Monis Hartnäckigkeit lachen. »Du worst scho a Luder, Monila!«


  Ob sie sie unterdessen gefunden hatten? Je länger sie unentdeckt blieb, umso weniger seiner Spuren würden nachzuweisen sein.


  Vorhin war er in Ingreisch in den Metzgerladen gegangen in der Hoffnung, etwas vom Dorfklatsch aufzuschnappen. Er ging sonst nie in Ingreisch einkaufen, sondern fuhr dafür lieber nach Forchheim, in seine Geburtsstadt. In der Ingreischer Metzgerei hatten sie ihn angestarrt, als sei er ein Alien, aber vielleicht war ihnen auch bloß sein schwarzer Schlapphut unangenehm aufgefallen.


  Die Metzgerin – was für ein Pferd!– hatte mit einer Kundin geplaudert, die ihren Einkauf bereits getätigt hatte.


  »A Halbpfund Schweinskäs, bitt schön«, hatte Raffael sie unterbrochen. »Und soagnS’: Gibt’s wos Neues?«


  Schlagartig verstummte das Geratsche. Die Frauen musterten den Fremden, der den Kopf zwischen die Schultern zog.


  »War ja nur so’ne Frage«, nuschelte er leise.


  »Drei siebzig.« Frau Schnuff hielt die Hand auf und ihm das Wurstpäckchen hin. Ihre Augen fraßen sich in dem verlebten Gesicht fest, bis das Klimpern des Geldes sie ablenkte.


  Raffael war überzeugt, dass es etwas Neues gab, aber mit den Weibern wollte er sich besser nicht anlegen. Besonders nicht mit dem Weib mit den Oberarmen eines Catchers. Mit seinem Wurstpäckchen hatte er die Metzgerei verlassen, ein Glöckchen hatte zum Abschied über seinem Kopf gebimmelt.


  Er hatte einen Fehler begangen. Einen saudummen Fehler. Bislang hatten ihn weder die Ingreischer noch die Kleinmichlgseeser gekannt. Er mischte sich nicht unters Bauernvolk. Würde die Polizei jetzt aber nach verdächtigen Personen fragen, würde sie unverzüglich mit der Nase auf den Typen mit dem Schlapphut und der unrasierten Visage gestoßen werden, der ein halbes Pfund Schweinskäse gekauft hatte.


  Wo er doch immer versuchte, inkognito zu bleiben, um in seinen Schaffensphasen nicht gestört zu werden. Sicher hatte man sich längst gefragt, wer wohl seit fast zwei Jahren in dem alten Bauerngehöft lebte. Wahrscheinlich hatte man ihn längst ausspioniert. Oder die Moni hatte sich verbabbelt, obwohl er sie gebeten hatte, nichts über ihn preiszugeben. Und was machte er? Legte mit seiner Herumfragerei eine Spur zu sich selbst.


  Warum schaute er nicht wie jeder normale Mensch in der Zeitung oder im Internet nach, ob sie die Moni gefunden hatten? Ein Gedanke durchzuckte ihn. Waren es seine Schuldgefühle? Wollte er vielleicht gefasst werden?


  Dabei hatte er doch bloß das Messer gehalten und die fallende Moni auffangen wollen. Dass er sie dabei aus Versehen genau ins Herz getroffen hatte, das glaubte ihm doch kein Mensch. Ihm, der sonst auf der Kärwa beim Luftdruckgewehrschießen eher noch die Schießbudenfigur abknallte, als ein Röhrla zu treffen.


  Er hatte nur das Messer gehalten. Bloß gehalten.


  Drum gib an Frieden, Raffael, und arbeit lieber an deiner Vagina.


  Aber wie sollte er denn ernsthaft an seinem Kunstwerk arbeiten, wenn er doch bereits bei den Entwürfen immer nur an Monis erotisches Röschen hatte denken müssen? Da regte sich seine Manneskraft, und dann war unweigerlich Schluss mit der Kreativität. Dann wollte er nur noch Sex!


  Er schlurfte aus dem Atelier rüber ins Haus, als würde das die Moni aus seinem Kopf vertreiben.


  Da lag das Messer.


  Warum hatte er es auf dem Küchentisch liegen lassen? Es lag dort schon seit Tagen, und seit Tagen ignorierte er es, obwohl es mitten auf dem Tisch doch eigentlich unübersehbar war.


  Das Messer. Freilich hatte er es gleich abgewaschen, nachdem er es aus der Moni herausgezogen hatte. Aber nie im Leben würde er damit noch mal Brot schneiden können!


  Wobei– Brot würde er schon schneiden können. Aber wenn er dann bei jeder Brotscheibe daran denken musste, dass auf dem Messer, mit dem er die Scheibe geschnitten hatte, von der er jetzt abbiss, die Moni gesteckt hatte, da würde er wahrscheinlich speien müssen.


  Er rieb sich über sein kratziges Kinn und ignorierte das Messer weiterhin.


  Der Schlapphut


  Die Metzgerin und Babsi Studerer, die ihr »closed«-Schild an die Glastür des Buddha-Shops gehängt hatte, schauten dem ungepflegten Kerl mit langen Hälsen nach.


  »Kennst du den?«, fragte Babsi.


  »Ich? Naa. Obwohl… Irgendwo hob ich den…« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Naa, solche Leut kenn ich ned.«


  Babsi sog an ihrer Unterlippe. Sie trug ein tomatenrotes Satinkleid mit goldenen Fransen am Saum. »Des wärd der Künstler vom alten Huberbauer-Bauernhof drobm sei. Ein dodaler Spinner.«


  »Bestimmt, wall a Normaler setzt doch ka su an Houd aaf.« Frau Schnuff strich ihre weiße Kittelschürze glatt. Über ihren runden Bauch zogen sich blutige Schlieren. Beim Umfüllen der Rinderleber in die Schale für die Auslage war ihr eine Leber ausgekommen und gegen den Bauch geflutscht. »Des wor der vo do drobm, bestimmt«, sagte sie, den Blick noch immer nach draußen gerichtet, obwohl der Schlapphut längst aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.


  »Bestimmt.«


  »Wos isn eigentlich mit der Moni?«


  »Däi wenn ich derwisch! Haut eimpfach ab, ohne wos zu soagn. Wohrscheinlich hats’ widder an Typn kennerglernt und is mit dem aaf Mallorga.«


  »Wo ner die allerwall is Geld dafür herhot?«


  Die Babsi zuckte mit den Schultern. Dass ihre Teilzeit-Angestellte nicht gerade sparsam mit Geld um sich schmiss, hatte sie auch schon gewundert. Immer neue Klamotten, jedes Wochenende ausgehen, regelmäßige Flugreisen, da musste das Konto doch eigentlich leer sein.


  Wieder bimmelte das Glöckchen über dem Eingang, und ein großer, stattlicher Mann mit blauen Augen, die die Frauen so abschätzig musterten, dass sie fröstelten, betrat die Metzgerei. Sein Anzug war nicht von der Stange, und die Schuhe stammten auch nicht gerade von Deichmann. Noch bevor ihm ein Wort über seine Lippen gekommen war, war ihm der Respekt der beiden Frauen gewiss.


  »Hauptkommissar Dietrich Gutmut von der Kripo Nürnberg.« Er zückte kurz seinen Dienstausweis, eigentlich völlig unnötig, wie er fand, schließlich strahlte er seinen Posten förmlich aus. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Die Frauen nickten stumm mit aufeinandergepressten Lippen.


  »Kennen Sie eine Frau Monika Müller?«


  »Ich? Naa«, sagten die Damen wie aus einem Mund. Bei einem Auswärtigen war man generell erst einmal vorsichtig, aber ganz besonders dann, wenn er aus Nürnberg kam.


  Gutmut, der es sonst mit scheinbar härteren Kalibern zu tun hatte, biss sich zu seinem Erstaunen auch mit seinen weiteren Fragen bezüglich Frau Müller an den Ingreischer Damen die Zähne aus. Er würde doch nicht allmählich dienstmüde sein? Ausgebrannt? Nein, an ihm konnte es nun wirklich nicht liegen. So war halt der Menschenschlag hier: wortkarg, redefaul, misstrauisch.


  Also klärte er sie knallhart über den Grund seines Besuches auf. »Frau Müller ist ermordet worden! Hören Sie? Ermordet! Also, keine Lügen! Verschweigen Sie mir lieber nichts!«


  Babsi schniefte in ihr Taschentuch, während Helga Schnuff unablässig den Kopf schüttelte. Gutmut war verärgert. Mist. In diesem Zustand war erst recht nichts mehr aus den Frauen herauszubringen.


  Kurz dachte Frau Schnuff tatsächlich darüber nach, von dem Mann mit dem Schlapphut zu berichten. Aber den angeblichen Kripo-Beamten aus Nürnberg kannte sie im Prinzip genauso gut oder wenig wie den Typen mit dem Schlapphut. Und was ging sie schon die Nürnberger Polizei an?


  »Ihnen ist also in letzter Zeit nichts Seltsames aufgefallen?«, fragte Gutmut ein letztes Mal, etwas weicher, dennoch genauso erfolglos.


  »Mir? Naa!«


  Gutmut verließ die Metzgerei. Trotz des Misserfolgs umspielte ein Grinsen seine Lippen. Die Frischkes konnte einem fast leidtun. Nicht nur, dass man sie billig aus dem Präsidium bugsiert hatte, weil sie mit ihrer burschikosen Art bei so manchem Kollegen angeeckt war, nein, selbst sie als schlauschnabelnde Berlinerin würde in Kleinmichlgsees mit Pauken und Trompeten untergehen. Null Chance hatte die, hier Fuß zu fassen.


  Heiße Quelle


  Die Fahndung nach Wanninger lief, aber es fehlte jede Spur von ihm.


  Hedi Scheuermann, die Kittelschürze, war indes von spontaner retrograder Amnesie befallen worden. Ob der Mann mit der Reisetasche tatsächlich der Helmut Wanninger gewesen war, so sicher war sie sich plötzlich nicht mehr. Ob er eine Reisetasche dabeigehabt hatte? Es konnte auch etwas anderes gewesen sein. Vielleicht ein Müllbeutel. Schließlich bezweifelte sie auch, dass die Person ein Mann gewesen war. Eigentlich bezweifelte sie, überhaupt jemanden gesehen zu haben. Und den Müllbeutel. Und auf der Straße war sie auch nicht gewesen, wenn sie es sich genauer überlegte.


  Nichtsdestotrotz war der Wanninger fort.


  Mitsamt Hund.


  Seit Stunden schon.


  Paula schaute auf die Uhr, stand auf und gähnte aus dem Fenster. Staudinger musste ja nicht unbedingt ihre Rachenmandeln sehen. Eisern hockte er auf seinem Sitzplatz, vermutlich hatte er Schiss, ihn komplett an seine Vorgesetzte zu verlieren, sobald er aufs Klo ging.


  Noch drei Stunden. Andreas, Gutmut und Stefan Angst hatten sich in Luft aufgelöst, Ermittlungsarbeiten, angeblich, was Paula nur recht war. Um sechs war im »Goldenen Hirschen« eine Lagebesprechung angesetzt worden. Gutmut pfiff, alle spurten. »Unabhängig davon, was die Nürnberger treiben, sollten wir noch einmal die Kolleginnen und Freundinnen von Frau Müller vernehmen und herausfinden, wo ihre Familienangehörigen leben. Selbst wenn sie Waise war, wird es doch wohl irgendeinen Onkel oder eine Nichte geben«, sagte Paula und unterdrückte den nächsten Gähnanfall. »In Kleinmichlgsees sollten wir uns auch umhören. Und nach dem Zusammenhang suchen. Es kann doch kein Zufall sein, dass hier«, Paula breitete die Arme aus, »innerhalb von drei Tagen zwei Frauen ermordet werden, wo sonst absolut tote Hose ist. Sorry, aber ist doch wahr!«


  »Vielleicht ist es ja ein Serienmörder, der von Ort zu Ort geht, um sein Unwesen zu treiben«, geriet Maria ins Schwärmen.


  »Oder er mordet nach dem Alphabet«, sagte Richard. »Ich glaube, ich hab da mal einen Film im Kino, nein, ich glaube, es war im Fernsehen, gesehen…« Er hielt inne, überlegte.


  Überlegte immer noch.


  »Und? Wie ist der Mörder vorgegangen?«, fragte Maria und setzte sich mit der halben Backe auf Richards Schreibtisch.


  Sogar Paula lauschte. »Erzählen Sie schon, da bin ich mal gespannt.«


  Richard überlegte immer noch. Es war mucksmäuschenstill auf dem Revier. »Nö.« Er schüttelte den Kopf. »Krieg ich nicht mehr zusammen. Aber wahrscheinlich hat er nach dem ABC die Menschen umgebracht.« Er zog die Nase und seinen Hosenbund hoch. »Bei der Christel und bei der Moni stellt sich nun aber die Frage, wonach der Alphabet-Mörder gegangen ist, sollte er denn zugeschlagen haben. Nach dem Vor- oder nach dem Nachnamen?« Wieder versank Richard in tiefe, tiefe Gedanken.


  Maria und Paula warfen sich einen kurzen Blick zu. Paula schüttelte den Kopf und ging an die frische Luft. Manchmal bedauerte sie es aus tiefstem Herzen, das Rauchen aufgegeben zu haben. Von Weitem sah sie den Paradiesvogel auf die Wache zustaken.


  Fredl trug eine hautenge kirschrote Satinhose und hochhackige Stiefeletten und winkte ihr mit seinen langen Armen zu. Eine Gestalt wie eine übergroße Vogelscheuche.


  Als er vor ihr stand, fächelte er sich mit der Hand Luft zu. »Ich muss Ihnen etwas sagen.« Fredl machte ein hochwichtiges Gesicht.


  »Ach, Fredl, nicht schon wieder. Durch die zweifelhafte Aussage der Zeugin Scheuermann, mit der ich wieder einmal sämtliche Pferde scheu gemacht habe, werde ich womöglich an den Nordpol strafversetzt. Also, bitte, bitte, keine Tipps mehr.«


  »Aber es ist wichtig, Frau Hauptkommissarin.«


  »Ober… Oberkommissarin. Nicht schleimen, Fredl. Okay, dann schießen Sie schon los.«


  Fredl trippelte aufgeregt auf der Stelle. »Die Frau Schnuff… Das ist die Metzgerin aus Ingreisch…«


  »Ich weiß, die mit den versalzenen Würsten, bei der es immer awenk mehr sein däff.«


  Fredl schaute sie mit weiten Augen an. »Hä?«


  »Passd scho. Jetzt erzählen Sie mal, Fredl.«


  Fredl holte Luft, während Pfarrer Zuckerl auf dem Fahrrad und mit wehendem Talar an ihnen vorbeifuhr. Zuckerl winkte und Paula winkte zurück.


  Fredl wartete ab, bis der Pfarrer außer Sichtweite war. »Die Popp Rita war grad bei mir im Salon. Und bei ihr war zuvor die Helga Schnuff. Und bei der Helga Schnuff war davor die Babsi…«


  Paula warf entnervt die Arme in die Luft. »Himmel, Fredl! Wann bist du mit der Frauenfußballmannschaft endlich durch?«


  Fredl rückte sich den nicht vorhandenen Busen zurecht. »Etz sei halt ned so ungeduldich.« Wenn er sehr aufgeregt war, sprach er häufig Slang. »Also, etz hast mich rausbrachd.« Er tippte mit dem Finger in die Luft und zählte auf: »Rita war bei mir, Helga bei Rita, Babsi bei Helga– genau! Also, Folgendes: Zur Helga in die Metzgerei ist ein seltsamer Mensch mit einem schwarzen Schlapphut gekommen und hat gefragt, ob es etwas Neues gibt. Verstehst? Ist einfach in eine Metzgerei gegangen und hat gefragt, ob es was Neues gibt.«


  »Vielleicht war er neugierig?«


  »Die Helga und die Babsi sind sich einig, dass das der gspinnerte Künstler war, der oben im Huberbauer-Bauernhof wohnt.«


  »Und?« Paula sehnte sich dringend nach einer Roth-Händle und zwanzig tiefen Lungenzügen.


  »Der kommt sonst nie rein nach Ingreisch. Nie! Und dann kommt er und fragt, ob es was Neues gibt? Mit dem stimmt doch was nicht, Frau Kommissarin, das kannst du mir glauben.«


  Das musste sogar die Kommissarin zugeben, der Fredl hatte schon ein gewisses Gespür für Spuren– wo auch immer die hinführen mochten. »Du bist wirklich eine heiße Quelle«, lobte sie den Friseur und duzte ihn erneut ganz automatisch. Fredl strahlte, dass in Ingreisch die Sonne aufging.


  Anschließend verabschiedete sich Paula von ihren Kollegen und bummelte die Hauptstraße von Kleinmichlgsees entlang, ging am »Goldenen Hirschen« und der Kirche vorbei, ein paar Schritte weiter und passierte dann die Grenze nach Ingreisch.


  Helga Schnuff machte große Augen, als sie die Polizistin erblickte. Was war nur aus ihrem schönen Ingreisch geworden, in dem es in letzter Zeit nur so vor Leichen und Polizisten wimmelte?


  Paula näherte sich. Sie hatte beschlossen, die Story mit den Enkeln erst im äußersten Schweigenotfall einzusetzen, denn sie hatte einen viel stärkeren Trumpf im Ärmel. »Drei Paar von Ihren leckeren Brodwäschd, bitte!«


  Die Metzgerin knallte drei Paar dicke fränkische Bratwürste auf ein beschichtetes Einwickelpapier. »Gell, die unsrign sin besser?«


  »Hm-hm.«


  »Därf’s nu wos sei, Frau Kommissarin?«


  Vor nichts gruselte es Paula mehr als davor, in einer bayerischen Schlachterei einzukaufen. Was könnte sie verlangen, was war die richtige Bezeichnung? AWammerl oder a Bündla? AGockerl oder a Giegerla? Würstl oder Wäschdla? Fleischpflanzerl oder Fleischküchla? Angeblich war ja alles bayerisch. »Hundert Gramm Salami.« Salami sollte unverfänglich sein. Salami gab es überall.


  Frau Schnuff hob eine kanonenrohrgroße Wurst aus der Auslage und säbelte sie in Scheiben. »Därf’s aweng mehr sein, Frau Kommissarin?«


  Das fand Paula dann doch bemerkenswert. Offenbar scheute Frau Schnuff nicht einmal vor den Augen der Hüterin des Gesetzes davor zurück, ihre Mogeleien weiterzutreiben. »Sagen Sie mal, Frau Schnuff, der Fredl Gruber hat mir erzählt, dass heute Morgen ein seltsamer Mann bei Ihnen im Laden war?«


  »Und ob, Frau Kommissarin! Fürchten hätt man sich können vor dem. Sie, und seltsame Fragen hat der gestellt.« Die Metzgerin hörte auf zu säbeln.


  »Was Sie nicht sagen. Was denn für Fragen?« Wie es sich anging, würde Paula die Enkelfragen gar nicht bemühen müssen.


  »Er hot alles Mögliche über die Moni wissen wolln. Mit wem sie liiert wor. Ob das was Festes wor. Ob sie Streit mit wem gehabt hot und so. Also ganz indime Sachn. Und dann hot er gsachd, dasss’ tot is, die Moni.« Frau Schnuff schüttelte ihren Kopf wie ein Wackeldackel.


  »Der wusste vom Mord an der Moni?« Sie hatte also ihren Mörder! Paulas Herz hämmerte wie ein Specht. Außer der Polizei, der Gitta und dem Mörder wusste bisher niemand vom Tod der Moni Müller. Wenn Gitta ihren Fund also nicht bis nach Ingreisch posaunt hatte und der Schlapphut deshalb davon wusste, hatte er sie umgebracht.


  »Ja, hätt der des ned wissen sollen? Des is doch Ihr Kollech aus Nürnberch, oder?« Frau Schnuff wurde misstrauisch. »Ganz ehrlich, Frau Kommissarin, mir is der Tübb glei aweng susbeggd vorkummer.«


  »Mein, äh, Kollege?«, fragte Paula irritiert. »Der Herr Weck?«


  »Naa, Gutbrot oder Gutmann oder so.«


  Kacke, der Gutmut! Es war aber auch idiotisch, dass sie sich nicht besser absprachen. Erstaunlich hingegen war, dass Gutmut sich dazu herabließ, selbst von Haus zu Haus zu gehen und Zeugen zu befragen. »Und was haben Sie meinem Kollegen erzählt?«


  Frau Schnuff stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Abbild eines russischen Diskotheken-Türstehers um vier Uhr früh. »Nix.«


  »Danke, Frau Schnuff«, lächelte Paula süffisant.


  Und während Frau Schnuff daraufhin wieder Scheiben von der Salami runterzusäbeln begann, berichtete sie munter von einem Künstler vom Huberbauer-Bauernhof, seinen ungepflegten Haaren, dem Bart und von dem Schlapphut. »Der Schlapphut, also naa!«


  Trotz weiterer hundertdreiundzwanzig Gramm Schinken und hundertsiebenundzwanzig Gramm feiner Leberwurst erfuhr Paula keine weiteren Details, über die sie nicht bereits Fredl informiert hatte. Das Paar Wiener Würstchen, das ihr die Metzgerin als kleines Versucherla obenauf legte, sah Paula nicht als Bestechungsversuch an. Sie lächelte. War ihr ein erster Erfolg bei den fränkischen Eingeborenen geglückt?


  Raffaels Wangen waren weich wie ein Babypopo. Er roch nach Hugo Boss. Den herben Duft hatte er aus einem Probefläschchen, sonst stand er mehr auf Animalisches. Sein Haar hatte er zu einem Lagerfeldschwänzchen zusammengebunden, den Schlapphut in eine Ecke gefeuert, die Unterhose war ausnahmsweise frisch.


  Auch wenn er von seinen direkten Mitbürgern nicht viel wusste, war das Gerede über die neue Polizistin in Kleinmichlgsees bis zu ihm auf den Hof gedrungen. Eine Berlinerin. Berlin! Das deutsche Mekka der Künstler. Die Frau musste er unbedingt kennenlernen. Und zwar nicht nur wegen ihres Weltstadtflairs, nein, vielleicht konnte er sie auch noch über die Moni und darüber, was die Polizei bisher herausgefunden hatte, aushorchen. Er musste ihr ja nicht gleich auf die Nase binden, wer er war. Er würde es geschickt anstellen und ein unbeabsichtigtes Aufeinandertreffen arrangieren.


  Raffael stieg in seinen Wagen und fuhr nach Kleinmichlgsees hinunter.


  Von seinem Hof gelangte man rechts am Wald entlang direkt zum Herrgottsacker oder über einen Feldweg auf die Landstraße nach Kleinmichlgsees. Er parkte hinter der Kirche und strolchte ins Blaue hinein los. Der Zufall war auf seiner Seite, er war nur noch fünfzig Meter vom »Goldenen Hirschen« entfernt, als eine schlanke Frau mit energischem Schritt direkt auf ihn zukam. Das musste sie sein. Er wusste nicht, warum, aber er wusste, dass nur sie es sein konnte. Der Chic ihrer Kleidung, das Entschlossene. Kein Zweifel: Das war sie.


  Anscheinend ging sie zum Essen. Wie praktisch. Im Wirtshaus würde es sich wie selbstverständlich ergeben, dass man ins Gespräch kam.


  Er ging weiter und erkannte zu spät das tumultartige Gedrängel am Wirtshauseingang. Erst als ihm ein aufgeputschter Typ im Jeans-Latzmann und karierten Hemd ein Mikrofon unter die Nase hielt und sagte: »›Nürnberger Kurier‹. Kannten Sie die zwei ermordeten Frauen? Finden Sie es nicht entsetzlich, dass in Ihrem idyllischen Örtchen ein Serienkiller umgeht? Sie haben doch schon vom Franken-Ripper gehört?«, spannte er, was los war.


  Zwei tote Frauen, und sofort strickten die Pressefritzen daraus einen neuen Jack the Ripper– einen fränkischen.


  Eine Pressekonferenz im »Hirschen«? Raffael überlegte kurz, ob das nicht ein günstiger Moment wäre, der Öffentlichkeit von seiner mannsgroßen Vagina zu berichten, schwieg dann aber lieber und machte auf dem Absatz kehrt.


  Er würde in seinem Wagen warten, bis wieder Ruhe eingekehrt war, und dann schauen, ob er an die Berlinerin rankam. Er ging zurück, sperrte die Autotür auf, setzte sich auf den Fahrersitz und lehnte sich zurück.


  Die Pressegeier kreisten über dem Kaff. Auf der Suche nach dem Franken-Ripper. Was, wenn sie ihn längst im Visier hatten? Wenn die Metzgerin getratscht hatte?


  Vielleicht, dachte Raffael und suchte nach seinen Zigaretten im Handschuhfach, sollte er einstweilen besser irgendwo unterkriechen, wenn sich denn herausstellte, dass man ihm auf den Fersen war. Denn einbuchten lassen würde er sich nicht. Selbst wenn er dafür noch einen Menschen töten musste, und zwar dieses Mal in voller Absicht: In den Knast ging er nicht. Niemals!


  Der Ausgestopfte


  Paula hatte vor Zorn eine knallrote Birne. Keiner hatte ihr Bescheid gegeben, dass sich die Presse um siebzehn Uhr im »Hirschen« einfinden würde. Gutmut versuchte anscheinend wirklich alles, um sie für immer aufs Abstellgleis zu schieben. Erst in letzter Sekunde war Andreas anscheinend aufgefallen, dass Paula bei der einberufenen Pressekonferenz fehlte.


  »Jetzt sei doch nicht gleich wieder eingeschnappt«, hatte er am Telefon gesagt, als Paula sich aufmandelte. »Wenn der Gutmut etwas beschließt, denkt er halt nicht daran, jeden Einzelnen darüber zu informieren. Das ist keine böse Absicht.« Leise fügte er noch hinzu: »Glaub ich.«


  »Von wegen! Der nimmt mich doch gar nicht wahr, geschweige denn ernst.« Sie holte hörbar Luft. »Sag mal, warum lässt du dir das eigentlich gefallen? Du bist Hauptkommissar und der Gutmut auch, aber er spielt sich als Boss auf.«


  »Ganz einfach: Er ist zum Leiter der Soko Herrgottsacker bestimmt worden, also hat er das Sagen.«


  »Soko Herrgottsacker!« Ihre Stimme überschlug sich. »Schön, dass ich davon auch mal erfahre. Bin ich da eigentlich dabei, oder was?«


  »Aber ja doch, Paula. Jetzt steigere dich halt nicht so rein.« Im Hintergrund waren Wirtshausgeräusche zu hören. Männerstimmen-Gebrabbel, das Zusammenstoßen von Bierkrügen, Besteckgeklapper, Frauengelächter. »Sorry, Paula, es geht gleich los. Kommst du jetzt?«, sagte Andreas und drückte sie im nächsten Moment weg.


  Eilig fuhr Paula sich mit den Fingern durchs Haar und zeterte vor sich hin: »Soko Herrgottsacker. Warum nicht gleich Soko Blutwurst? Oder Brodwäschd?«


  »Alles in Ordnung, Frau Frischkes?« Richard war ebenfalls mieser Laune. Nur einer von der Kripo aus der Stadt konnte sich für achtzehn Uhr noch eine Lagebesprechung einfallen lassen. Dabei war doch jetzt um fünf eigentlich Dienstschluss! Außerdem schien der Kollege Gutmut ihn zum Laufburschen für seine Extrawürste auserkoren zu haben. Vor allem, was da noch auf ihn zukommen sollte, fürchtete sich Richard jetzt schon. Überstunden war er nicht gewohnt. Nein, Überstunden hatte es auf diesem Revier noch nie gegeben.


  Seltsamerweise schien sich Maria daran nicht zu stören. Sie sang eine Melodie von den Spice Girls, während sie die Kaffeemaschine entkalkte. Den Text erfand sie dabei frei. Na ja, dachte er milde, sie war ja auch noch jünger, glaubte noch an die große Karriere. Bei einem Telefongespräch mit einer Freundin hatte er sie prahlen hören, ihr Leben sei momentan so aufregend wie bei »Drei Engel für Charlie«.


  »Wir gehören jetzt einer Soko an, Herr Staudinger. Der Soko Herrgottsacker. Aber niemand hält es für nötig, uns Bescheid zu geben, dass in fünf Minuten eine Pressekonferenz im ›Hirschen‹ stattfindet. Toll, nicht?«


  Maria fuhr herum. »Eine Soko? Eine Pressekonferenz? Wahnsinn!«


  »Ihr könnt ruhig hingehen«, sagte Richard gleichmütig. »Ich halte hier die Stellung, falls noch weitere Zeugen anrufen, und komme dann später zur Teambesprechung nach.«


  In Wirklichkeit spekulierte er darauf, zwischendurch schnell zu seiner Schwester huschen zu können. Abends aß er immer pünktlich kurz nach fünf. Seit er ein Kind war. Unregelmäßigkeiten im Tagesverlauf vertrug er gar nicht gut, und bei seiner Schwester stand das Essen immer punktpünktlich auf dem Tisch.


  Als er die Trudel anrief und sagte, er müsse wegen der Mordfälle Überstunden machen, der Nürnberger Chef bestünde darauf, dass er anwesend sei, er, Richard, als Dienstältester auf dem Revier von Kleinmichlgsees, da hatte sie nur gesagt: »Macht nichts, Richard. Ich wärme dir das Essen später auf.«


  Aufgewärmtes Essen! Bei dem Gedanken daran zog Richard ein Gesicht. Das schmeckte doch nicht mehr. Laut ließ er die anderen an seinem Schicksal teilhaben: »Aufgewärmtes Essen, das schmeckt doch nicht mehr!«


  Insgeheim war er froh, die Frischkes als Chefin zu haben. Selbst wenn sie nicht eins der normalerweise selbstverständlichsten Attribute eines fränkischen Landgendarms besaß, die da wären: männlich, trinkfest, fränkisch. Und obwohl ihre kesse Schnauze manchmal eine ganz schöne Dusche für die wortkargen Dörfler war.


  »Haben Sie was gesagt, Herr Staudinger?«


  Richard zog weiter ein Gesicht, doch als er sah, wie sich Maria über die Pressekonferenz freute, die sie besuchen durfte, entspannte er sich. Diese Gesichterschneiderei über längere Zeit strengte die Muskulatur mitunter aber auch ganz schön an.


  »Brauchen Sie noch lange?«, fragte Maria ungeduldig. Was musste sich die Frischkes denn noch die Lippen anmalen? Oder kamen sie vielleicht ins Fernsehen? Hastig fuhr jetzt auch sie sich mit den flachen Händen über ihr Haar und klopfte sich die Wangen rosig. Für Labello war keine Zeit mehr. »Ich geh dann mal voraus. Tschü-hüss!«


  Richard sah seiner Chefin derweil fasziniert beim Schminken zu. Besonders brezelte sich die Frischkes zum Glück nicht auf. Richard stand überhaupt nicht auf falsche Wimpern, blaue Augendeckel und diesen ganzen Mist, aber den hätte die Frischkes auch gar nicht nötig gehabt. Sie hatte ein echt schönes Gesicht. Und große Augen.


  Und sonst?


  Nein, weiter runter als bis zum Kinn hatte er bei der Frischkes noch nie absichtlich geguckt. Obwohl die Kleider, die sie so trug, schon oft recht sexy waren. Und kurz. Und die Blusen recht offenherzig. Aber, nö. Absichtlich geguckt hatte er noch nie.


  Paula warf einen letzten Blick in den Handspiegel. Wenn man sie schon ausbooten wollte, dann wollte sie wenigstens nicht wie ein Besen aussehen. Zufrieden mit sich selbst verließ sie die Wache und legte einen Zahn zu. Nicht, dass die Pressekonferenz schon zu Ende war, bevor sie im »Hirschen« eintraf.


  Schon von Weitem sah sie die Meute, die sich in das Gasthaus hineindrängelte. Einige Reporter versuchten, kurze Interviews bei Beamten und Kleinmichlgseesern zu landen.


  Natürlich hatte sich die Invasion der Medienleute im Dorf im Nu herumgesprochen. Paula konnte Fredl, Gitta, Staudingers Schwester Trudel und die Metzgermeisterin in dem Gewusel erkennen. Fredl erzählte, untermalt von theatralischen Gesten, einer jungen Journalistin wohl gerade seine Lebensgeschichte. Ein Mann, durchaus attraktiv, kam direkt auf sie zu, wurde aber von einem Reporter aufgehalten. Paula beachtete beide nicht weiter und ging ins gesteckt volle Wirtshaus. Ein Mord war immer ein Magnet. Zwei waren unwiderstehlich.


  Im hinteren Teil des Nebenraums hatte man drei Tische aufgestellt, an denen Gutmut, Andreas und Stefan Angst Platz genommen hatten. Rechts und links von ihnen saßen Männer in beamtengrauen Anzügen. Sie wirkten wie die typischen Kriminaler, die zwar etwas zu sagen gehabt hätten, aber nicht gerne im Rampenlicht standen, und denen auch nicht gern das Wort erteilt wurde, weil doch immer nur die redeten, die sich gern reden hörten. Gutmut saß natürlich in der Mitte.


  Mit unbewegter Miene schnappte Paula sich einen Stuhl und quetschte ihn zwischen Gutmut und Andreas.


  »Frau Frischkes, was soll denn das?«, fuhr Gutmut sie unwirsch an und richtete sich wie ein Gockel auf.


  Ihnen gegenüber standen so viele Wirtshausstühle in Reih und Glied, wie man im »Hirschen« hatte auftreiben können. Alle waren belegt. Kamerateams hatten sich aufgebaut, Mikrofone waren auf die Kommissare gerichtet.


  Gutmut schaute auf die Uhr, klopfte gegen das Mikrofon vor sich und begrüßte die Anwesenden. Das Gemurmel verebbte. In beeindruckend prägnanten Sätzen schilderte er die Fälle und nannte die Erfolge, die die Soko Herrgottsacker bisher erzielt hatte.


  Paula war erstaunt. Dass die Verhaftung des Hauptverdächtigen im Mordfall Christel Wanninger kurz bevorstand, war ihr neu. Auch die heißen Spuren im Fall Monika Müller, die im gegenwärtigen Stadium der Ermittlungen natürlich nicht öffentlich genannt werden durften, kannte sie nicht.


  Anschließend begannen die Medienleute mit ihren Fragen. Wer es wann aufgebracht hatte, würde im Nachhinein nicht mehr geklärt werden können, aber das Schlagwort »Franken-Ripper« tauchte immer wieder auf. Natürlich erhöhte es die Einschaltquoten, führte zu einer höheren Auflage und schneller zu einer Gänsehaut, wenn man von einem Serienmörder sprach. Selbst Gutmut schien sich in seiner neuen Rolle zu gefallen, als Fänger des Franken-Rippers.


  Paula lächelte hin und wieder gekünstelt, weil sie nie sicher war, ob nicht doch eine der Kameras gerade auf sie gerichtet war. Auf Familienfotos machte sie generell immer ein dummes Gesicht. Augen zusammengekniffen, Nase gerümpft, Mund offen. Oder sie aß. In den Nachrichten wäre das eine Katastrophe.


  Gutmut beendete die Pressekonferenz nach zwanzig Minuten, klopfte seine Unterlagen zusammen und verließ den »Hirschen«, um frische Luft zu schnappen. Nach und nach leerte sich der Nebenraum.


  »Im Anschluss ist noch eine Besprechung«, sagte Andreas. »Du bleibst doch?«


  »Mal sehen.«


  Aus der Küche drang der Duft von frisch gebratenen Bratwürsten herein. Der Koch hatte in weiser Voraussicht Berge davon in drei Pfannen geworfen und dazu das Sauerkraut vom Vortag aufgewärmt.


  Paula holte sich am Tresen ein Mineralwasser und schaute zum Stammtisch hinüber. Drei Männer mit langen Gesichtern hockten da und sagten kein Wort. »Was ist denn mit denen, Resi?«


  »Der Fritz ist krank. Der Karle is ned do und der Wanninger a ned.«


  Die Männer konnten also nicht karteln, weil ihnen der vierte Mann fehlte und nicht einmal ein Brunzkartler einspringen konnte. »Wo ist denn der Karle?« In Gedanken nannte sie ihn nur den Ausgestopften, so unbeweglich, wie der Alte stets in seiner Ecke hockte und auf bessere Tage wartete, aber laut konnte sie das natürlich nicht sagen.


  »Der wor gestern scho ned do.«


  »Ach? Aber das ist wahrscheinlich nicht außergewöhnlich, oder? Es wird ja nicht jeder der Herren jeden Abend zum Kartenspielen kommen?«


  »Scho.«


  »Jeder jeden Abend?«


  »Scho.«


  »Vielleicht ist der Karle auch krank?«


  Resi zuckte mit den Schultern und plärrte in die Küche: »Sin die Würschd für die Poli scho ferdich?«


  Paula wurde nachdenklich. Der Karle war fort, der Wanninger nicht auffindbar. Der Karle war fort, der Wanninger nicht auffind… »Wo wohnt der Karle?« Mit einem Mal hatte sie es sehr eilig.


  Der Farbeimer war ihr Ende


  Das Praktische an einem Kaff war seine überschaubare Größe. In Kleinmichlgsees war ein Streifwagen fast ein unnötiger Luxus. Selbst zu rennen war Unsinn. Im Allgemeinen reichten dreißig lange Schritte, und man hatte sein Ziel erreicht.


  Paula blieb abrupt stehen und überraschte ihren Körper damit selbst. Kam ins Straucheln und musste sich an der rauen Hauswand der Metzgerei Popp abstützen. Drinnen war alles dunkel, nur die Straßenlaterne erleuchtete schwach den Verkaufsraum. Im Bummelschritt ging sie an der Schaufensterscheibe entlang, blieb am Eingang stehen. Drinnen war alles sauber geputzt, die Auslage leer.


  Paula hatte auf etwas Weichem gestanden, ohne es zu registrieren. Sie blickte nach unten. Es war der Fußabtreter, der gewöhnlich im Metzgerladen lag und seit Tagen flüchtig war.


  Paula zwang sich zur Ruhe. Sie durfte sich nicht schon wieder eine Blamage erlauben.


  Sie würde klingeln und den Karle direkt fragen, ob der Wanninger bei ihm sei. Der würde dies natürlich verleugnen, und daraufhin würde sie ihn höflich bitten, eintreten zu dürfen. Keine Hektik, keine Drohungen, keine Dienstwaffe. Dienstwaffe!


  Hitze schoss ihr ins Gesicht.


  Wo war ihre eigentlich? Das Letzte, woran sie in Kleinmichlgsees dachte, war das Tragen einer Dienstwaffe, selbst nach den bisherigen zwei Morden. Sie käme sich albern vor, wie ein Sheriff mit dem Colt im Halfter durch den Ort zu marschieren.


  Los, Puls, geh runter!


  Aber noch langsamer konnte sie gar nicht gehen. Sie stand schon vor dem grauen zweistöckigen Haus. Karl »Karle« Süpple wohnte im Parterre.


  Wenn der Karle genauso gesprächig war wie bei der Resi, würde das sowieso ein recht schnelles Gespräch werden. Paula drückte auf die Klingel. Sie hatte den Finger kaum vom Klingelknopf genommen, da wurde die Tür geöffnet und der Ausgestopfte stand vor ihr. Karle trug ein sauberes weißes Hemd und eine dunkelbraune Stoffhose, die mit Hosenträgern gehalten wurde. Dazu karierte Filzpantoffeln.


  »Guten Tag, mein Name ist Paula Frischkes, ich bin von der Polizei. Vielleicht können Sie sich an mich erinnern?« Paula streckte ihm die Hand entgegen.


  Karle drückte sie, erwiderte aber nichts.


  »Wir haben uns bei der Resi gesehen. Ich bin Kommissarin.« Hatte die Resi nicht gesagt, dass er nichts hörte? Was, wenn er wirklich taub war? »Verstehen Sie mich?«


  Karle schaute sie an. Seine Augen waren blau wie ein Swimmingpool, von Runzeln umgeben. Paula konnte sich vorstellen, dass er einmal ein attraktiver Bursche gewesen war. Er trat zurück und zog die Tür weiter auf.


  »Darf ich?« Paula ging durch die Diele. Rechts war die Küche, links eine kleine Abstellkammer. Am Ende des Ganges brannte in einem Zimmer Licht. Schnell warf sie Karle über die Schulter einen Blick zu und ging weiter.


  Am Ende eines rechteckigen Wohnzimmertisches saß Helmut Wanninger, die Hände wie zum Gebet auf die Tischplatte gelegt, den Kopf gesenkt. Er trug noch immer das graue Hemd mit den dünnen Streifen.


  »Guten Abend, Herr Wanninger.«


  Er rührte sich nicht. Na, fabelhaft, zwei Männer, die stumm wie Karpfen waren.


  Paula wartete.


  »Mir hom uns gstritten«, sagte Wanninger plötzlich.


  Paula zog einen Sessel näher an den Tisch. Setzte sich und hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen, so tief sank sie ein. Karle schlurfte zum Sofa und mimte wieder den Ausgestopften.


  »Dauernd wor sie schlecht gelaunt. Abhauer douts’ bald, hots’ gsachd. An dem Oabmd bin ich eimpfach vom Karteln weg und wieder heim. Kontrollieren hob ichs’ wolln.« Wanninger schaute auf, Paula ins Gesicht. »Sie is vurm Spiegel gstanden und hot sich die Lippen ogschmiert.«


  »Gehst du aus?«, fragte Helmut Wanninger seine Frau. »Mit wem?«


  »Mit der Leni aus der Gärtnerei.«


  »Und für die brauchst du Lippenstift?«


  Christel nahm ihre Handtasche und ging an ihrem Mann vorbei. Sie zog ihren Mantel an und nahm die Autoschlüssel aus der Schale, die auf dem kleinen Schränkchen in der Diele stand. Ihre Handtasche stand offen daneben.


  Wanninger entdeckte die Kondome sofort und rastete völlig aus. Was er seine Frau alles genannt hatte, daran konnte er sich später nicht mehr erinnern. Aber es war schlimm gewesen.


  Christel rannte aus dem Haus. Sie konnte es nicht mehr ertragen.


  Doch als sie das Auto erreicht hatte, hatte ihr Mann sie bereits eingeholt, und es kam erneut zu einem heftigen Streit. Sie warf ihm seine Interesselosigkeit an ihr und seine Sauferei vor. Er nannte sie Hure, packte sie hart am Arm.


  Christel wehrte sich, schlug nach ihm. Er boxte sie gegen die Schulter, fester, als er gewollt hatte, und Christel fiel hin.


  Blut rann ihr vom Ellbogen über die Finger, tropfte auf den Boden.


  »Das wollte ich nicht! Bitte entschuldige! Steig ein, ich fahr dich ins Krankenhaus.«


  Doch von so einem besoffenen Kerl wie ihm wollte sie sich nicht fahren lassen.


  Wieder kam es zum Streit. Sie zog die Autotür auf. Er drückte dagegen. Es ging hin und her. Plötzlich schrie die Christel auf und hielt sich die blutende Wunde. Er hatte sie mit der Autotür am Kopf getroffen.


  Sie rannte zurück ins Haus. Blind vor Zorn und Schmerz. Rannte, warum auch immer, zur Tür, die in den Keller führte, glitt dabei aus und fiel die elend lange Steintreppe hinunter.


  Stille folgte. Wanninger dachte: Sie ist tot!


  Dann aber hörte er sie stöhnen. Sie versuchte, vom Boden aufzustehen, hielt sich am wackeligen Regal fest– das Regal, das Wanninger schon immer hatte besser befestigen wollen.


  Als er das grässliche Knarren hörte, rief er noch: »Nicht!«


  Doch da wankte das Regal schon und begrub mit all den Kisten, dem Werkzeug und alten Zeugs, das eigentlich auf den Sperrmüll gehörte, die Christel unter sich.


  Der gefüllte Farbeimer, der Christel auf den Kopf fiel, war zu guter Letzt ihr Ende.


  »Des hob ich ned gwollt«, sagte Wanninger und starrte wieder auf seine gefalteten Hände.


  Leider Herzkatheteruntersuchung


  Über eine Stunde mussten sie auf die Nürnberger Kriminaler warten. Helmut Wanninger und der Ausgestopfte hockten die ganze Zeit stumm da. Paula vergewisserte sich hin und wieder durch einen Blick, dass sie noch atmeten. Ihre Fragen beantwortete der Wanninger immerhin, wenn auch mit so wenigen Worten und Emotionen wie möglich.


  Wenn sie darüber nachdachte, was der armen Christel widerfahren war, schwankte sie zwischen einem traurigen Kopfschütteln und fast einem Grinsen. Einmal lief die Tat als schreckliche Ehetragödie vor Paulas Augen ab, ein anderes Mal als Slapstick-Komödie. Was für eine absurde Geschichte und einfach nur unglaublich.


  Ihre beiden Kollegen waren gleich gekommen. Maria kochte Tee, von dem sie selbst am meisten trank. Kamillentee… Richard ging auf und ab, murmelte: »So was aber auch. Nein, so was aber auch.«


  Das Blaulicht war schon von Weitem zu sehen. Wenigstens kein Martinshorn, dachte Paula und zuckte mit den Schultern, als sie Richards enttäuschtes Gesicht sah. »Den Wanninger hätte ich auch nach Nürnberg fahren können, da brauchen die nicht ihren eigenen Streifenwagen schicken.«


  Gutmut nahm mit seinem Ego das gesamte Wohnzimmer ein. Er war ein attraktiver Mann. Paula schaute verstohlen auf seinen Ringfinger. Ob er verheiratet war? Welche Frau ertrug nur einen so selbstverliebten Pfau?


  Andreas und Stefan Angst hatten sich in den Türrahmen gestellt. An sich war Andreas stets der Mann gewesen, der bei Verhaftungen das Sagen gehabt hatte. Dass er sich so zurücknahm, wunderte Paula.


  »Wir nehmen Sie zur Protokollierung mit nach Nürnberg, Herr Wanninger.« Gutmut gab einem uniformierten Kollegen ein Zeichen.


  Paula tat Wanninger leid. Waren Handschellen wirklich nötig?


  Gutmut hatte ihren Blick bemerkt. »Was wollen Sie? Der Mann hat versucht zu fliehen, wollen Sie sich ihn noch mal durch die Lappen gehen lassen?«


  Paula ignorierte seine Frechheit und folgte dem Streifenpolizisten und Wanninger. »Oder soll ich bei Ihnen mitfahren?«


  »Sie?« Gutmut schaute sie groß an. »Wozu?«


  »Ich habe Herrn Wanninger verhaftet.«


  Gutmut wischte mit der Hand durch die Luft. »Es reicht, wenn Sie morgen früh ins Präsidium kommen. Für die Vernehmung heute kann ich Sie nicht brauchen.« Er schritt an ihr vorbei und hätte sie wohl am liebsten mit einem Fußtritt in die Ecke befördert. Vor Andreas und Stefan Angst hielt er inne und klopfte Andreas auf die Schulter. »Hab ich es bei der Pressekonferenz nicht gesagt, Leute? Wir stehen kurz vor der Festnahme.« Flüchtig drehte er sich zu Paula um, tat aber so, als würde er immer noch mit seinen Männern sprechen. »Vielleicht gesteht der Wanninger ja auch gleich den Mord an Frau Müller. Dann bräuchten wir gar nicht mehr in dieses elende Kaff zurückkehren.«


  »Nun, Herr Gutmut…« Paula siezte ihn bewusst, obwohl das Du im Präsidium unter Kollegen Usus gewesen war. »Wenn Sie mich gelegentlich auch zu Wort kommen lassen würden, dann wüssten Sie, dass Herr Wanninger Frau Müller nicht ermordet haben kann. Er hat für die Tatzeit ein Alibi.«


  Gutmuts Miene verfinsterte sich augenblicklich. Paula hatte in ihrem Leben noch keinen Menschen erlebt, der auf Kommando teuflische Gesichtszüge für sich einsetzen konnte. »Das behauptet er.«


  »Er war im Nürnberger Klinikum zu einer Herzkatheteruntersuchung. Er musste über Nacht bleiben.«


  Gutmut starrte sie an. »Es bleibt abzuwarten, ob das stimmt. Stefan, du überprüfst das gleich«, sagte er schließlich, erbost über den Dämpfer.


  »Äh, Dietrich… heute Abend noch? Ich weiß nicht, ob ich im Krankenhaus da noch jemanden–«


  »Schon mal davon gehört, dass in einem Krankenhaus rund um die Uhr gearbeitet wird?«, blaffte Gutmut seinen Unterstellten grob an. »Das ist nicht wie bei uns, wo jeder kommt und geht, wann er will.«


  Paula lagen die Lagebesprechungen mit Schäuferla auf der Zunge, sie verkniff sich aber eine diesbezügliche Bemerkung, am Ende hätte der Grobian doch nur wieder seinen Frust an seinen Leuten ausgelassen.


  Gutmut hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Na, werte Kollegin, wenn’s der Wanninger nicht war, dann haben Sie jetzt etwas zu tun, nicht wahr? Überfordert sind Sie ja nicht gerade, oder? Welcher Fall hat nach den Morden denn die größere Priorität? Der verschwundene Fußabtreter oder die gestohlenen Gartenzwerge?« Er grinste breit wie eine Autobahn.


  Richard musste sich verplappert haben. Als Paula zu ihm rüberschaute, zupfte er denn auch schuldbewusst ein paar Blättchen von einem Ficus benjamina, der eingetopft auf dem Fensterbrett stand.


  Gutmut nahm ihre Hand, schüttelte sie und setzte dabei ein falsches Lächeln auf, das Paula ihm am liebsten mit einem Schlappen aus dem Gesicht geschlagen hätte. »Bis morgen im Präsidium. Seien Sie pünktlich.«


  Wahrscheinlich hätte er es gern gesehen, wenn sie salutierte. Aber nichts da. Als Gutmut endlich aus Karles Wohnzimmer verschwunden war, rümpfte Paula die Nase. Hing da nicht noch der Gestank von Schwefel in der Luft?


  Fragwürdig nette Gesellschaft


  »Einen Doppelten, bitte, Resi!« Kein Wunder, dass der alte Dienststellenleiter im Suff unter einen Laster geraten war. Welche Arroganz maßten sich die Kollegen aus der Großstadt eigentlich an? Die Landpolizei tat auch ihren Dienst und nicht mal schlecht.


  War es etwa das Verdienst der Nürnberger Polizei – und in der Einstellung waren die Beamten aus Würzburg, Bamberg, Forchheim, Fürth, Erlangen und wie die regionalen Städte nicht alle hießen nicht besser–, dass in der Stadt häufiger gemordet wurde?


  Wobei Paulas Revier im Vergleich mit anderen Orten ähnlicher Größe wahrscheinlich spontan auf Platz eins in den Gewaltverbrechen-Charts gerumpelt war. Paula warf den Kopf in den Nacken und kippte den Obstler. »Noch einen, bitte, Resi!«


  Ein guter Barkeeper hätte vielleicht unterdessen nach dem Wehwehchen gefragt, das den Gast offensichtlich plagte, aber das war nicht Resis Job. Wenn die Kommissarin saufen wollte, sollte sie eben saufen.


  Der zweite Doppelte schien bereits beim Schlucken anzuschlagen. Paulas Magen brannte, Tränen schossen ihr in die Augen, und sie hatte das Bedürfnis, zu rülpsen wie ein Bauarbeiter. Gerade noch rechtzeitig bemerkte sie den Mann, der ihr schräg gegenüber am Tresen stand und ihr mit seinem Dunklen zuprostete.


  Sie lächelte, was der Fremde als Aufforderung zu verstehen schien, zu ihr herüberzukommen.


  Der Mann war sehr groß. Paula musste zu ihm aufschauen, selbst als er sich später neben sie setzte. Er war Anfang vierzig, und seine rehbraunen sanften Augen mit den langen Wimpern waren eine Sünde. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht und eine sehr gepflegte Haut, um die ihn Paula beneidete. Porenfreie, glatte Babypopohaut war bei einem Mann schier eine Verschwendung. Und frau musste sie sich teuer bei der Kosmetikerin erkaufen.


  »Frank Knoll«, stellte er sich artig vor.


  Paula grinste mit gläsernen Augen. Ein Mann mit Manieren. »Paula Fisch… Fischkes, äh, Frisch-kes.« Himmel, sie hatte wirklich einen sitzen.


  »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«, fragte Frank.


  »Lieber nicht, ich habe bereits zwei Doppelte intus.«


  »Dann vielleicht lieber zu einem Kaffee?«


  Paula grinste zufrieden. Nach all den groben Klötzen in letzter Zeit endlich mal wieder ein Mann, der sich um sie kümmerte. Und unter Klötze fiel auch Andreas Weck, Is Weggla. Jawoll, auch der war in Ungnade gefallen. »Sind Sie von hier?«


  Frank schüttelte den Kopf.


  Vielleicht war er ein Vertreter auf der Durchreise.


  »Ich mache Urlaub.«


  »Urlaub«, wiederholte sie tonlos. »Hier. In Kleinmichlgsees.« Dann siegte der hochprozentige Obstler vor dem Anstand, und Paula brach in schallendes Gelächter aus. »Urlaub in Kleinmichlgsees? Wie kommt man denn auf so was? Und den verbringen Sie freiwillig hier?«


  »Ursprünglich komme ich aus Hamburg«, sagte Frank, als sei das eine Erklärung.


  »Dachte ich mir schon, dass Sie kein Bayer sind. Sind wir also zwaa Zuagroaste.«


  Frank lächelte nett. »Ich mag die Bayern, darum mache ich hier Urlaub.«


  »Sie wissen aber schon«, sagte Paula und wedelte mit dem Finger durch die Luft, »dass der Franke behauptet, kein Bayer zu sein.«


  »Mit der Bezeichnung bin ich persönlich ziemlich großzügig«, erwiderte Frank. »Und die Menschen sind freundlich, es gibt nette Lokale. Man kann stundenlang wandern. Herrliche Hügel besteigen, bei denen einem nicht gleich die Puste ausgeht. Ich habe es nämlich nicht so mit den hohen Bergen.«


  Paula lächelte rauschig zurück. »Na, da passen Sie mal bloß auf, denn in letzter Zeit liegen hier überall Leichen herum. Besonders am Herrgottsacker.«


  Frank nickte betreten. »Davon habe ich natürlich gehört. Schrecklich, der Gedanke, dass ein Serienmörder umgeht.«


  Paula erwiderte nichts darauf. Dass es keinen Franken-Ripper gab, würde er morgen noch früh genug erfahren. So betrunken konnte sie gar nicht sein, dass sie ihren Job aus den Augen verlor. »Sagen Sie, Herr Knoll…«


  »Frank.«


  »Frank. Wenn Sie hier so viel durch die Gegend wandern, dann kennen Sie vielleicht auch den Huberbauer-Bauernhof?«


  Frank trank sein Bier aus und schüttelte den Kopf, als Resi ein weiteres zapfen wollte. »Huberbauer-Bauernhof, dort war ich noch nicht, aber den Namen habe ich mir gemerkt. Und ich hörte jemand in meiner Pension davon erzählen, dass dort ein etwas schräger Künstler leben soll. Er produziert riesige Skulpturen, allesamt etwas schweinischer Natur, wenn Sie verstehen?« Frank formte Brüste und deutete in seinen Schritt. »Er hat wohl eine recht rege sexuelle Phantasie. Lassen Sie mich nachdenken, sein Name ist Peter Gschmeidinger. Er nennt sich allerdings Pietro-Raffael, wenn ich mich nicht irre.« Er lächelte wieder so reizend. »Ich interessiere mich nämlich ein klein wenig für Kunst.«


  Paula schüttelte es beim letzten Schluck Kaffee. Kaffee und Obstler vertrugen sich nicht besonders gut. »Schweinischer Natur?«


  Raffaels seltsames Auftreten in der Metzgerei… Da lebte er seit zwei Jahren hier, hatte sich in keinem der Orte je groß sehen lassen, und dann fragte er nach Neuigkeiten? Dazu verfügte er noch über eine rege sexuelle Phantasie? Den Mann musste sie kennenlernen. Beruflich, rein beruflich natürlich.


  Frank gab ihr zum Abschied die Hand. »Vielleicht treffen wir uns noch einmal? Ich plane, noch zwei bis drei Tage hier zu bleiben.«


  »Gerne. Aber passen Sie wirklich auf etwaige Leichen auf.«


  »Im Herrgottswinkel, ich weiß.«


  »Acker! Am Herrgottsacker!«, rief Paula ihm nach und dachte sofort voller Schrecken: Langsam, aber sicher werde ich zur Einheimischen.


  In der Tür drehte Frank sich noch einmal nach der schönen Frau um, doch da steuerte bereits ein anderer Mann auf sie zu.


  »Welch ein Lichtblick im ›Hirschen‹!«, sagte der Mann zur Begrüßung. »Sie müssen eine der Journalistinnen oder Fernsehmoderatorinnen sein?«


  »Wie?« Was war denn nur heute Abend los? Schon wieder ein gut aussehender Mann. Was hatte sie eigentlich immer in diesem drögen Nürnberg gewollt? Hier auf dem Lande gab es wenigstens gestandene Mannsbilder!


  Der Neue stellte sich als Immobilienmakler vor. Jan hieß er. Ledig. Paula fand seine offene Art witzig.


  »Paula«, sagte Paula und bestellte mit einem Finger noch einen Obstler. »Kommissarin und dito.«


  »Dito?«


  »Ledig.« Sie nippte an dem Schnaps. »Kommen Sie öfter in den ›Hirschen‹?«


  »Höchst selten. Aber ich mag gutbürgerliche Küche. Was kann man hier denn essen, können Sie mir etwas empfehlen?«


  »Nicht wirklich, aber irgendwas soll man jedenfalls absolut nicht essen, das stinkt nämlich am Dienstag. Oder war es am Mittwoch? Aber ich kann mich nicht mehr an das Gericht erinnern. War es Saure Lunge? Oder Blutwurst? Ja, ich glaube, es war Blutwurst.« Paula kippte den Schnaps. »Essen Sie bloß keine Blutwurst!«


  Raffael, dem auf die Schnelle kein besserer Name als Jan eingefallen war, war über den amüsant angeschickerten Zustand der Polizistin erfreut. So war sie ihm hilflos ausgeliefert. Wahrscheinlich brauchte er sie gar nicht mühevoll auszuhorchen, angetüdelt, wie sie war, würde sie bestimmt von allein gesprächig werden. »Zwei Dunkle, bitte!«, bestellte er bei Resi. »Sie mögen doch dunkles Bier?«, fragte er Paula.


  »Unbedingt«, antworte Paula mit Zungenschlag. »Und heute trinke ich sowieso alles. Ich habe nämlich einen Scheißtag hinter mir.«


  »Das tut mir leid.«


  »Wollen Sie wissen, warum?«


  Wie erhofft begann Paula ohne sein Zutun zu schwatzen. Nicht dass sie Geheimnisse ausgeplaudert hätte, die morgen nicht ohnehin in der Zeitung standen, aber auch das, was er über sein Monila hatte wissen wollen, breitete Paula jetzt breit und ausführlich vor ihm aus.


  Dass ihr unvorsichtigerweise allerdings herausrutschte, sie sei die Einzige, die diesem obskuren Künstler mit der regen sexuellen Phantasie auf der Spur war, hatte er dem Asbach Uralt zu verdanken, den er hinter Paulas Rücken bestellt hatte und nach dem sie ohne zu zögern griff. Sein eigenes Glas blieb unangerührt stehen.


  Als Paula in einer Endlosschleife wiederholte, wie ungerecht man sie im Beruf behandelte, schlug Raffael vor: »Ich glaube, wir brauchen frische Luft und einen starken Kaffee.« Er war sich sicher, dass sein teuflischer Plan aufgehen würde. »Außerdem kann man sich bei dem Geplärr rundum ja gar nicht persönlich unterhalten.«


  »Da haben Sie recht! Wo wollen wir denn hin?«


  »Kommen Sie, mein Wagen steht draußen.«


  Paula registrierte ihre leichten Gleichgewichtsstörungen, die ihr Begleiter galant abfing, indem er seinen Arm um ihre Schulter legte. »Können Sie denn noch fahren, Jan?«


  »Ich habe doch die Polizei an meiner Seite.«


  »Aber die ist besoffen.«


  »Umso besser.« Und das meinte Raffael genau so, wie er es sagte.


  Im Garten steht ein Penis


  Nach einem kurzen Spaziergang zu Raffaels Wagen überfiel Paula eine bleierne Müdigkeit. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und fummelte umständlich an ihrem Sicherheitsgurt herum. Auf dem Rücksitz lag eine kuschelige karierte Decke. Paula betrachtete sie sehnsüchtig, hatte keine Ahnung, dass in ihr vor Kurzem noch die Leiche von Moni Müller eingewickelt gewesen war. Sie wollte noch fragen, wohin die Reise ging, da fielen ihr auch schon die Augen zu.


  War sein Plan wirklich so gut? Während der Fahrt zum Hof betete Raffael sich immer wieder vor: Das ist zu gefährlich. Du lockst die Polizei direkt in dein Haus. Was hast du mit ihr vor? Willst du sie töten? Dieses Mal wäre es eindeutig Mord, während er sich bei der Moni vielleicht noch mit einem tragischen Unfall herausreden konnte.


  Er blickte auf den Beifahrersitz. Die neben ihm leise schnarchende Polizistin rührte ihn derart an, dass er am liebsten umgedreht wäre und sie zurück zur Wache gefahren hätte.


  Vielleicht, wenn er ihr vor Ort alles erklärte?


  Kurz vor dem Huberbauer-Bauernhof schlug Paula die Augen auf. »Sind wir schon da?«, gähnte sie und reckte sich. »Fast so schön, wie früher mit den Eltern in den Urlaub an die Nordsee zu fahren und auf dem Rücksitz gerade dann wach zu werden, wenn man auf dem Campingplatz ankommt.«


  Und diese Frau wollte er töten? Süß wie ein Sahnehäubchen und mit einer Phantasie wie ein Kind?


  Paula stapfte mit bleiernen Füßen hinter ihm her. Es war Nacht geworden, nirgendwo auf dem Hof brannte ein Licht. Es roch nach Wald und Erde, ein Vogel machte seltsame Geräusche. Paula hatte sich noch nie sonderlich für die Natur interessiert.


  »Soll ich uns einen Tee machen?«, fragte Raffael und sperrte die Hintertür zu seinem Haus auf. Von dort gelangte man in ein kleines gemütliches Zimmer, das er seine Bibliothek nannte. Ein Regal nahm eine ganze Wand ein und war dicht mit Bildbänden und Romanen bestückt.


  »Bitte noch einen Kaffee! Ich bin ein Kaffee-Junkie.« Paula setzte sich auf ein kleines Sofa mit geschwungener Lehne und Kugeln als Beine.


  »Wenn Sie wollen, können Sie die Füße hochlegen.«


  Sie schaute ihm nach. Also, der war ja wirklich nett, dieser Jan. Sie wandte den Kopf, sah aus dem Fenster und erblickte im Garten ein schwarzes Monster. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, sich zu konzentrieren. Verfluchte Sauferei. In der Finsternis sah dieses Ding wie ein Phallus aus.


  Phallus?


  Schlagartig war sie wach und nüchtern.


  Vorsichtig ging sie an die Tür und hörte ihren Gastgeber am Ende des langen Ganges mit Geschirr klappern. Paula schlüpfte aus ihren Schuhen und ging auf Zehenspitzen den Flur entlang. Als sie die Küche schon fast erreicht hatte, entdeckte sie die seltsamen Kunstwerke, von denen der Wanderer gesprochen hatte. Ihr war alles klar. Sie war in eine Falle getappt! Sie befand sich im Huberbauer-Bauernhof, und Monis Mörder kochte ihr Kaffee.


  Leise schlich sie in die Bibliothek zurück und machte es sich wieder auf dem Sofa bequem. Mit hochgelegten Füßen wartete sie auf Raffael.


  Wenige Minuten später tauchte er auf und balancierte ein Tablett in seinen Händen, auf dem eine Blümchen-Porzellankanne und eine Schale mit der Keksmischung von Aldi standen.


  Paula sah sich seine Hände an. Dass ihr das nicht vorher aufgefallen war. Er hatte raue Hände, unter den Fingernägeln, die von der Arbeit verfärbt waren, stand Dreck. Ein Immobilienmakler würde auf seine Hände achten. Was wollte er von ihr? Er hatte sie doch nicht in sein Haus gelockt, um sie umzubringen? Was für eine Logik war das denn?


  Aber vielleicht waren das alles auch nur Zufälle, und Raffael hatte gar nichts mit Monika Müllers Tod zu tun. Aber warum hatte er sie dann angelogen?


  Sie wollte sich auf kein langes Katz-und-Maus-Spiel einlassen, dazu war sie zu erledigt.


  »Raffael, darf ich Sie etwas fragen?«


  »Ja«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Paula nahm die Tasse zum Mund und trank einen Schluck, dann durchfuhr es sie. Gift! Dennoch folgte sie der Gewohnheit und schluckte den Kaffee, statt ihn auszuspucken.


  »Sie wissen, wer ich bin«, stellte er nüchtern fest.


  »Ist der Kaffee vergiftet?«, fuhr sie ihn an und streckte die Zunge heraus.


  »Der Kaffee? Oh Gott, nein«, winkte er ab. »Ich will Sie doch nicht umbringen.«


  »Und die Moni?«


  Raffaels Gesicht versteinerte sich, Paula roch seinen Schweiß. »Die wollte ich auch nicht umbringen.«


  Sie konnte es nicht fassen. Sie konnte es einfach nicht fassen. Das war ein Geständnis! »Was ist passiert? Wollen Sie es mir erzählen?«


  Raffael nahm einen Keks aus der Schale und zerbröselte ihn langsam. »Sie werden mir sowieso nicht glauben. Und selbst, wenn Sie mir glauben, lacht mich später doch jeder Richter aus.«


  »Wir können es ja versuchen.«


  Trotzig wie ein Kind schaute er sie an. »Aber ins Gefängnis gehe ich nicht.«


  »Wenn Sie Frau Müller nicht umbringen wollten, wenn es also ein Unfall war, dann müssen Sie das vielleicht auch nicht.«


  Der bittere Geschmack in ihrem Mund machte sie nervös. Wenn Raffael sie nur hinhielt, bis sie tot umkippte? »Was ist passiert?«


  »Wir wollten uns einen schönen Abend machen, mit Wein und Kerzen und so. Die Moni war in der Küche und hat Salami- und Käsespieße vorbereitet. Ich hab im Wohnzimmer das Brot geschnitten und ruf ihr zu: ›Spieß auch Gürkchen zur Wurst!‹ Da sie mich nicht versteht, kommt sie ins Wohnzimmer und rutscht mit ihren dusseligen High Heels aus. Ich will sie auffangen, reiß die Arme hoch, und da…«


  Fasziniert hörte Paula zu. »Und da?« Hoffentlich war er ein besserer Geschichtenerzähler als der Staudinger.


  »Da fällt sie mir genau ins Messer.«


  Raffael hatte recht. Vor Gericht würde er mit dieser Story ein Problem haben.


  »Keinen Mucks hat sie mehr von sich gegeben. In meiner Panik hab ich die Moni einstweilen unten im Keller gelagert und überlegt, was ich mit ihr machen soll. Doch da unten konnte ich sie ja nicht ewig liegen lassen. Irgendwann bin ich mit ihr also in den Wald gefahren, um sie loszuwerden. Aber genau da, wo ich mit der Moni hinwollte, lag schon die Christel. Tot! Ich hab gedacht, mich trifft der Schlag. Also hab ich die Moni wieder mitgenommen und ins Auto gepackt.«


  »Aber zwei Tage später haben Sie sie doch in den Wald gebracht. Warum denn wieder zum Herrgottsacker?«


  »Die Moni hatte so schöne Erinnerungen an den Wald.«


  Beide stießen sie einen Seufzer aus. Der Künstler, weil sein Leben jetzt am Hund war, und Paula, weil sie noch nie so eine depperte Geschichte gehört hatte.


  Aber eines musste sie noch wissen.


  »Woher kannten Sie die Christel eigentlich? Die Frauen im Ort erzählen sich, Sie seien so gut wie nie in Kleinmichlgsees gewesen.«


  »In dem Lokal, in dem ich die Moni kennengelernt habe, war an dem Abend auch die Christel mit einer Kollegin da. Die Moni und die Christel haben sich stürmisch begrüßt und umarmt. Später hat die Moni dann zu mir gesagt: ›Die Christel is so eine bleede Gonz!‹«


  »Warum war die Christel eine blöde Gans?«


  »Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren.«


  »Wie heißt das Lokal?«, fragte Paula.


  »›Paradies‹.«


  »Ich muss jetzt meine Kollegen aus Nürnberg anrufen«, sagte Paula, und Raffael nickte stumm. Noch immer hatte sie diesen komischen Geschmack im Mund. Er konnte natürlich auch von der Obstler-Bier-Asbach-Kaffee-Mischung herrühren. »Sind Sie wirklich sicher, dass der Kaffee okay war?«


  Raffael versuchte ein Lächeln. »Jetzt kann ich es ja gestehen: Er war entkoffeiniert.«


  »Sind Sie wahnsinnig?«


  Paula gab zuerst Richard und Maria Bescheid.


  »Darf ich wenigstens den zweiten Mörder nach Nürnberg fahren?«, wollte Richard wissen.


  »Ich frage nach, was der Gutmut will. Vielleicht hat er auch keinen Bock mehr, noch mal zu uns rauszufahren.«


  »Der? Ph!«, machte Richard.


  Paula ließ sich über die Zentrale direkt zu Gutmut durchstellen und erfuhr, dass sich der Herr Hauptkommissar derzeit noch immer in der Vernehmung von Helmut Wanninger befand, aber für sie eine kurze Pause machen würde.


  Schade, dass Paula das Gesicht von Gutmut nicht sehen konnte, als sie ihm mitteilte, dass sie den Mörder von Monika Müller gefasst habe. »Sollen wir den Mann bei Ihnen im Präsidium vorbeibringen, oder wollen Sie sich ihn lieber wieder selbst in unserem Kaff abholen?«, fragte sie mit einem warmen Gefühl wie Weihnachten im Magen.


  Gutmut, so berichtete Andreas später, habe daraufhin seinen Kugelschreiber in zwei Teile zerbrochen und diese dem arglosen Stefan Angst an den Kopf geworfen, als der die Tür zum Vernehmungsraum öffnete und fragte, ob er vom Italiener eine Familien-Pizza Speciale bringen lassen solle.


  The Day After


  »Was?«, fragte Paula. Richard und Maria blickten sie erwartungsvoll an, als sie vom Präsidium zurückkam. »Hätte ich Überraschungseier mitbringen sollen?«


  Richard zog sein Gesicht der Sorte: Warum denn eigentlich nicht?


  Maria goss Paula sofort eine Tasse Kaffee ein und nahm ihr die Jacke ab. »Was hat Gutmut denn gesagt? Er war platt, oder?« Und leise fügte sie hinzu: »Gehen Sie jetzt wieder zurück nach Nürnberg?«


  Paulas Laune besserte sich nach dem ersten Schluck Koffein merklich, obwohl sie auch nach zwei Aspirin noch immer einen leichten Brummschädel hatte. »›Wenigstens pünktlich sind Sie‹, hat er mich begrüßt. Dann habe ich meine Aussage gemacht, und Gutmut hat es schrecklich eilig gehabt, weil er noch zu einer Pressekonferenz musste und das Fernsehen ein Interview mit ihm wollte.« Sie nahm einen großen Schluck. »Zum Schluss hat er mir die Hand geschüttelt und genuschelt: ›Dann weiterhin alles Gute.‹« Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Das war’s. Sie werden sehen, in der Zeitung werden wir mit keinem Wort erwähnt werden.«


  »Und Is Weggla?«, fragte Richard, und Maria knuffte ihn in die Seite. Weil, den Hauptkommissar beim Spitznamen zu nennen, das stand ihnen eigentlich nicht zu.


  »Der war gar nicht da. Aber der Stefan lässt euch schön grüßen. Vielleicht kommt er am Sonntag auf ein Schäuferla vorbei.«


  »Oh, das wär schön«, sagt Maria und klatschte in die Hände.


  »Das wird deinem Tobias aber nicht gefallen.« Richard zog die Augenbrauen und den Hosenbund hoch.


  »Was bist du bloß für ein Moralapostel. Ich kann mich doch wohl freuen, einen Kollegen wiederzusehen. Oder bist du vielleicht neidisch, weil wir uns so gut verstanden haben?«


  »Ph!«, machte Richard. »Dafür hab ich beim Herrn Hauptkommissar Weck einen Stein im Brett.«


  Paula ging mit ihrer Kaffeetasse langsam in ihr Büro. Stellte sie ab. Im Raum roch es nach Andreas’ Rasierwasser. Hätte das Kabuff ein Fenster gehabt, sie hätte es aufgerissen und den Herrn Hauptkommissar verduften lassen. Als sie zu Staudingers Schreibtisch ging und sich George Clooney und ihr Kaffeepflänzchen zurückholte, hörte sie Richard fragen: »Würdest du dir einen Phallus in den Garten stellen?«


  »Einen– was?«


  »Na, hast du das Dings bei dem Künstler nicht gesehen?«


  »Nö? Was denn für ein Dings?«


  Paula blieb stehen und tat so, als würde sie ihr Pflänzchen nach Blattläusen absuchen.


  »Mensch, Maria, jetzt tu doch nicht so! Der Gschmeidinger hatte einen riesigen Schniedel im Garten stehen. Aber war ja auch schon stockdunkel, vielleicht hast du nur nicht richtig geguckt.« Staudingers Wangen färbten sich immer dunkler.


  »Schniedel?«, fragte Maria.


  »Ein erigiertes Glied«, nuschelte Richard aus schrägem Mund.


  »Ein erigiertes Glied? Im Garten? Bei wem denn?«


  Richard stampfte mit dem Fuß auf. »Es war eine Skulptur. Ein riesiges Abbild eines Penis!« Damit warf er die Klappe des Besuchertresens zur Seite und verließ die Wache.


  Maria und Paula bogen sich vor Lachen.


  Eigentlich war es hier draußen bei den Kollegen viel schöner als in dem mit Andreas verseuchten Kabuff. Paula ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder. Was nun? Warum war sie nur so voreilig gewesen? Hätte sie den Gschmeidinger noch ein paar Tage länger herumlaufen lassen, hätten sie wenigstens was zu tun gehabt. Ihr Telefon klingelte. Andreas!


  »Hallo, du, wie geht’s?« Ihre Stimme klang viel zu schrill. Sie war doch kein Teenager mehr.


  »Und dir?« Er klang auch nicht gerade gelangweilt. »Sorry, aber der Gutmut hat wieder eine Sonderaufgabe für mich. Gerade so, als wollte er nicht, dass wir uns treffen.«


  »Ach, der!«


  »Wir können ja mal miteinander was trinken gehen, was meinst du?«


  Na klar: Mal was trinken gehen. Mal! Schade, vor ihrer Versetzung waren sie fast Freunde gewesen. Vielleicht sogar einen Tick mehr. »Ja, können wir. Aber im Moment, du weißt ja, der Stress.«


  »Ja«, sagte Andreas. »Bei mir auch. Dann halt ein anderes Mal.«


  Sie legte auf und schlich traurig nach nebenan. Hielt die Tasse Maria hin. Die nachgoss.


  »Warum gehen Sie denn nicht mit ihm aus?«


  »Ich hab auch meinen Stolz. Apropos, wo ist denn unser Richard?«


  Maria nahm die volle und tröpfelnde Filtertüte aus der Maschine und kippte den Kaffeesatz in die Blumentöpfe. »Guter Dünger«, erklärte sie.


  »Ich weiß«, erwiderte Paula lustlos. »Hat meine Oma auch immer gemacht. Haben wir den Herrn Staudinger etwa vergrault?«


  »Nee, nee, der guckt nur nach, ob der Fußabtreter vor der Metzgerei noch fort ist.«


  »Oh, verdammt!«, rief Paula. »Gestern Nacht lag der wieder vor der Metzgerei. Ich bin drauf gestanden. Jetzt, wo Sie das sagen, fällt es mir wieder ein.«


  »Das ist aber schlecht«, sagte Maria und drückte den Kaffeesatz in die Blumenerde. »Ich mein, wegen der Spuren. Jetzt sind Ihre Fußspuren drauf.«


  Paula starrte Maria an. »Wird der Herr Staudinger die Fußmatte etwa nach Finger- und Fußabdrücken untersuchen?«


  »Warum denn nicht?«


  »Ja, warum denn nicht.« Paula seufzte tief. »Warum habe ich das Ding nicht einfach in den Müll geworfen?«


  »Wie kommen Sie denn auf die Idee, Frau Frischkes?«


  »Jetzt haben wir noch einen Fall weniger.«


  Tote Hose I


  »Fahr nicht so schnell!« Unwillkürlich griff Ingo an den Sicherheitsgurt.


  Der Fahrer nahm den Fuß vom Gas. »Ich freue mich, dass du mit mir reden willst.«


  »Was willst du? Mach’s kurz. Ich habe keine Zeit.«


  »Warum? Triffst du dich wieder mit deinem Lover?«


  Ingo zündete sich demonstrativ eine Zigarette an. Es war ein absolutes Nichtraucher-Auto. »Und wenn schon? Was geht’s dich an?« Er blies den Rauch zur Seite, dem Fahrer direkt ins Gesicht.


  »Du willst mich provozieren.«


  »Was willst du?«


  Der Fahrer schaltete herunter und bog in einen Forstweg ein.


  »Was wird das? Willst du in die Pilze?« Mein Gott, dieses Theater ging Ingo wirklich auf den Zeiger. Warum nur hatte er sich auf dieses Treffen eingelassen? Es war doch klar gewesen, dass er wieder Streit anfangen würde. Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass Schluss war. Dass es einen anderen gab.


  »Was ist es? Weil er jünger ist? Schlanker? Ist er besser im Bett?« Der Wagen schaukelte über den buckeligen Weg. »Er ist besser im Bett, oder? Sag schon!«


  Immer die gleiche Leier. »Ist er besser im Bett? Ist er besser im Bett?«, äffte Ingo seinen Ex nach. »Denkst du, das ist alles?«


  »Bei dir schon. Weil du vom Sex besessen bist!«


  Ingo zog an der Zigarette. »Ich bin nicht sexbesessen, ich will nur gelegentlich ganz normal Sex haben. Aber bei dir herrscht ja tote Hose!«


  Der Mann brachte den Wagen zum Stehen. »Hast du mich jemals geliebt?«


  Warum fragte er das? Das brauchte er doch nicht zu fragen. Natürlich hatten sie sich geliebt. Aber welche Liebe war schon von Dauer? Doch wenn Ingo jetzt einknickte, Schwäche zeigte, würde er sich nie mehr von ihm lösen können. Und sein Liebster wartete längst auf ihn. Ingo musste dem Trauerspiel ein Ende machen. »Nein! Und jetzt hasse ich dich. Bring mich zurück!«


  Die Worte trafen ihn wie Fäuste. Er nahm die Hände vom Lenkrad und beugte sich langsam zu Ingo hinüber. Fragend blickte der ihn an. So kannte er ihn nicht. Seine Augen waren wie schwarze unheilvolle Tiefen. Seine Hände schossen an Ingos Hals. Mit aller Kraft drückte er zu.


  Gurgelnde Laute entwichen Ingos Kehle. Er wehrte sich mit aller Kraft, aber der Mann schlug Ingo hart ins Gesicht. Griff wieder um seinen Hals. Ingo war nie stark gewesen, er war zart wie ein Mädchen und kein Kämpfer. Blut floss ihm aus der Nase, rollte ihm über die Lippe, verfärbte seine Zähne. Spuckebläschen mischten sich mit der roten Flüssigkeit. Der Mann drückte wieder zu. Ingo versuchte, den Händen zu entkommen, doch der Mann holte erneut aus und schlug dem Menschen, den er noch immer liebte, mit der Faust so lange ins Gesicht, bis dessen Arme leblos zur Seite sanken.


  Dann drückte er stärker zu. Drückte zu. Drückte zu.


  Tote HoseII


  Richard malte mit einem Filzstift quietschend Längsstriche auf ein DIN-A4-Papier. Seine Zunge arbeitete mit. Dann lehnte er sich auf seinem Bürostuhl zurück, betrachtete sein Werk, beugte sich wieder nach vorne und zog quietschend einen Querstrich.


  Paula stand am Fenster und schaute auf die Straße. »Ihr Stift macht Lärm.« Sie drehte sich um und blickte ihm neugierig über die Schulter.


  »Ich wollte uns mal einen Überblick über unsere Fälle verschaffen. Ort, Gegenstand, Verdächtige, Zeugen und so.«


  »Prima Idee«, lobte ihn Paula. Sie und Maria hatten es noch nicht übers Herz gebracht, ihn darüber zu informieren, dass sie plötzlich nur noch einen Fall hatten. »Gibt es denn von den Gartenzwergen noch immer keine Spur?«, fragte sie, und dabei fiel ihr auf, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wessen Gartenzwerge überhaupt abhandengekommen waren. In einem früheren Leben, also noch vor wenigen Tagen, hätte sie sich nicht mal träumen lassen, dass Gartenzwerge überhaupt Gegenstand einer polizeilichen Ermittlung sein konnten. »Das ist direkt mysteriös.«


  »Gell, das sagen Sie auch, Frau Frischkes? Direkt mysteriös.«


  Die Tür flog unter noch wesentlich schrecklicherem Quietschen als dem des Filzers auf, und Trudel stapfte mit dem Elan einer Dampfwalze in die Wache.


  Paula stöhnte innerlich gequält auf. Was wollte die denn schon wieder, diese Nervensäge?


  »Grüß Gott, Frau Frischkäs! Hallo, Maria!« Mit einem Rums stellte sie ihren Korb auf dem Tresen ab und klappte den Durchlass hoch.


  Richard sprang hinter seinem – endlich wieder seinem!– Schreibtisch hervor, stürzte ihr entgegen und schob sie mit sanfter Gewalt aus dem dienstlichen Bereich. Was er ihr zuflüsterte, konnte Paula nicht verstehen, auch wenn sie sich noch so bemühte.


  Maria wiederum begann jetzt auf Richard einzureden.


  »Schluss jetzt«, sprach Richard schließlich ein Machtwort, hängte Trudel den Korb über den Arm und öffnete die Tür. Seine Schwester rauschte hinaus, er zog seinen Hosenbund hoch und setzte sich wieder hin.


  »Ist was?«, wollte Paula wissen, doch ihre Kollegen schüttelten nur die Köpfe und zuckten mit den Schultern. Hatte sie nicht gerade noch das Wort Nachmittagskuchen verstehen können? Hatte Trudel Kuchen gebacken, und Richard hatte sie fortgeschickt– mit Kuchen?


  War sie zu streng mit Trudel gewesen?


  Nach-mit-tags-ku-chen!


  Wieder trat sie ans Fenster.


  Richard räusperte sich. »Frau Frischkes? Möchten Sie vielleicht den Gartenzwergfall übernehmen?«


  Im ersten Moment fühlte sie sich mit neuen Lebensgeistern erfüllt, dann aber sagte sie: »Nö, nö, lassen Sie mal gut sein. Die Gartenzwerge gehören Ihnen. Ich warte lieber auf den nächsten Mord.«


  Gitta joggtII


  Nie mehr im Leben! Nie mehr im Leben würde sie joggen gehen. Marilyn Monroe hatte auch einen Hintern gehabt, und Barbara Schöneberger wäre dürr nur ein halbes Superweib. Wozu also die ganzen Strapazen? Wofür Kalorien zählen? Jedes mühevoll abgehungerte Kilo kam postwendend doppelt und dreifach auf die Hüften zurück, wenn sie an ein Stück Schwarzwälder Kirsch auch nur dachte.


  Gitta wühlte im Wäschepuff. Warf getragene Slips, Strümpfe, Blusen und Geschirrtücher auf den Boden. Sie suchte unter dem Bett, sogar im Kühlschrank, aber ihr Brustbeutel, in dem sich ihr Handy befand, blieb verschwunden. Vom Festnetz aus wählte sie mehrmals ihre Handynummer. Nichts, kein gedämpftes Tüdelidü von irgendwo.


  Ich kann den Brustbeutel nur am Herrgottsacker verloren haben, ging es ihr durch den Kopf. Aber nie mehr im Leben würde sie freiwillig zum Herrgottsacker gehen! Keine normale Menschenseele ertrug es, zwei Frauen tot aufzufinden, noch dazu Nachbarinnen, Frauen, die sie gekannt hatte.


  Erfolglos telefonierte sie ihr Telefonbuch durch; wo waren die Kumpel, wenn man sie mal brauchte?


  Sie ballte die Fäuste.


  Selbst ist die Frau!


  Aber was nützte die schönste Emanzipation, wenn man bei jedem Pups um Hilfe rief. Sie riss sich zusammen und machte sich todesmutig allein auf den Weg.


  Gitta hatte es im Urin gehabt. Fast schon wäre sie enttäuscht gewesen, hätte da nichts im Gras gelegen. Sie sah das Rot zwischen dem Grün, dachte noch, dass es ja auch mal eine weggeworfene Plastiktüte sein könnte, aber dann glaubte sie, einen Arm zu sehen.


  Ihr Puls war sofort auf hundertachtzig. Gitta hatte es gar nicht mehr nötig zu joggen, nein, wirklich nicht.


  Dreh um, Gidda! Tu dir das nicht wieder an.


  Wer wusste schon, was die dauernde Leichenfinderei mit ihrer Psyche anrichtete. Seltsame Träume hatte sie jedenfalls schon seit der Christel. In ihnen fand sie meist Claudia Schiffer und Heidi Klum tot auf.


  Gittas Kollegin an der Baumarktkasse hatte behauptet, dass Gitta womöglich bald anfangen würde, Schuldgefühle zu entwickeln, weil jedes Mal eine Frau sterben musste, nur weil sie joggen ging.


  Jetzt ragten die roten Schuhspitzen wie Zwergzipfelmützen aus dem Grün. Die hatte aber enorm große Füße und ein Fahrgestell, das Gitta die Schwarzwälder Kirsch sofort und für immer von ihrem Speiseplan streichen ließ. Wieder eine Frau. Aber keine aus dem Dorf.


  Die Verhaftung von Helmut Wanninger hatte sich schnell herumgesprochen, vagen Gerüchten nach war in der Nacht auch der Künstler vom Huberbauer-Bauernhof in Gewahrsam genommen worden. Aber wer hatte dann diese Schönheit mit den großen Füßen ermordet? Doch der Franken-Ripper?


  Eine Gänsehaut überzog Gittas Arme. Eben noch war sie Herrin der Lage gewesen, jetzt packte sie kalte Furcht. Keine Frau war mehr sicher.


  Paula hockte auf dem Fensterbrett und ließ die Beine baumeln.


  »Zuerst fehlte der Zwerg mit der Laterne. Als Nächstes war der mit der Schubkarre verschwunden. Dann der mit der blauen Zipfelmütze«, las Richard von seinem linierten Blatt ab. »Dann war drei Tage lang Ruhe. Dann war der Zwerg mit der Pfeife weg. Und jetzt ist wieder Ruhe. Auffällig ist, dass kein Zwerg mehr gestohlen wurde, seit die Morde passiert sind.«


  »Aha«, machte Paula. »Wenn die Theorie, die Sie wahrscheinlich im Hinterkopf haben, stimmt, Herr Staudinger, müssten also jetzt, da die Täter dingfest gemacht wurden, die Zwergendiebstähle wieder anfangen.«


  »Genau.«


  Maria beschriftete die Aktenordner neu. »Vielleicht sollten wir einen Köder auslegen, einen Gartenzwergköder. Und das Ganze dann mit einer Videokamera filmen«, sagte sie. »Was meinen Sie, Frau Frischkes?«


  »Wir könnten es ausprobieren. Hat jemand zufällig einen Gartenzwerg zu Hause?«


  Richard winkte energisch ab. »Die Trudel gibt ihren Hansi bestimmt nicht her, niemals!«


  »Hansi?«


  »So heißt Trudels Gartenzwerg«, sagte Maria.


  »Okay, dann ist der Hansi raus. Denn natürlich setzen wir bei solchen riskanten Polizeiaktionen keine Familienangehörigen ein«, sagte Paula, und es war schwer herauszuhören, ob sie es ernst meinte oder nicht. »Ich geh mal aufs Klo.«


  »Und wenn du den Hansi heimlich aus dem Garten mitnimmst?«, fragte Maria. »Das merkt die Trudel doch gar nicht.«


  »Nee. Und du hast doch gehört, was die Frischkes gesagt hat– keine Familienangehörigen. Nachher passiert noch was mit dem Hansi, und was meinst du, was dann los ist! Die Trudel macht Hackfleisch aus mir.«


  Gitta rumpelte in die Wache wie ein ungebremster Rammbock. »Widder anne! Dod!« Sie war schon nicht mehr ganz so außer Atem wie bei den letzten beiden Morden. Die Bewegung schien ihr gutzutun.


  Maria klappte der Kiefer runter. Richard zog seinen Hosenbund hoch. »Was, tot?«


  »Na, a Frau. Am Herrgottsacker.«


  »Das bildest du dir doch nur ein, Gitta!«


  »Naa!«


  »Es ist wie bei den Gartenzwergen. Alle paar Tage muss einer dran glauben«, murmelte Maria vor sich hin.


  »Und meine Theorie stimmt. Wenn kein neuer Gartenzwergdiebstahl passiert, dann eben ein weiterer Mord.« Richard wippte auf den Absätzen.


  »Vielleicht haben wir auch den Frauenmörder, wenn wir den Gartenzwergdieb fassen?«


  »Nur, dass die Chefin mehr Mörder fängt als wir Gartenzwergdiebe.«


  »Sochd amol, hobt ihr an Batscher? Obm am Herrgottsacker liechd widder a Leich, und ihr babbelt wos vo Gartenzwerch daher?«


  Sie hörten die Klospülung, Wassergeplätscher.


  Paula rieb sich die Hände am Hosenboden trocken, als sie wieder zu ihnen trat. »Oh, Besuch? Grüß Gott, Frau Fürbringer. Was liegt an?« In ihrem Magen breitete sich ein hoffnungsvolles Gefühl aus.


  Richard nahm seinen Stenoblock zur Hand und einen Stift. »Sie werden es nicht glauben, Frau Frischkes, aber wir haben einen Mord.«


  Richard, Maria und Gitta warfen sich vielsagende Blicke zu. Seit der Preiß im Ort war, pflasterten Leichen dessen ungeteerte Wege.


  »Ich nehm dann mal wieder deine Personalien auf, Gitta«, ging Richard zur Routine über. »Name?«


  Rote Strapse


  Paula ging zügig vorneweg. Maria und Richard folgten ihr schweigend in einigem Abstand. Sie konnten bei ihrem Tempo nur schwer mithalten. Was würde sie dieses Mal erwarten? Bitte, bloß kein Blut, keine verdrehten Augen. Bitte, bloß niemand, den sie kannten!


  Ein Alptraum. Wahrlich ein Alptraum.


  Paula begann dieses Waldstück zu hassen. Sobald die Leiche der Frau in der Rechtsmedizin war, würde sie es sperren lassen. Auf dem Herrgottsacker schien ein Fluch zu liegen. »Die in Nürnberg glauben doch mittlerweile bestimmt, dass ich die Frauen selbst um die Ecke bringe, um mich wichtigzumachen.«


  »Also, ehrlich gesagt, das haben wir, also, die Maria und ich, ja zuerst auch gedacht, aber jetzt, wo der Wanninger und der Gschmeidinger in U-Haft sind, scheiden Sie natürlich als Verdächtige aus.«


  Paula stoppte abrupt, drehte sich zu ihrem Team um. Staudinger nahm die Mütze herunter und rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Maria stützte sich keuchend mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. »Sie haben mich… Sie haben mich wirklich verdächtigt?«


  »Kurz, wirklich nur ganz kurz«, sagte Richard leichthin, als habe er eben nicht seine Chefin eines Doppelmordes bezichtigt.


  »Da bin ich aber froh, dass die wahren Mörder jetzt geschnappt sind.«


  Richard setzte seine Dienstmütze wieder auf. »Ja, da können Sie wirklich froh sein.«


  Sie hatten die Leiche erreicht. Die tote Frau hatte beneidenswert schöne Beine. Gitta hatte nicht umsonst von ihnen geschwärmt.


  »Der Rock ist auch toll«, stellte Maria fest. Es war ein duftiger Glockenrock in Weiß mit großen bunten Blumen. Er war der Frau weit über die Knie nach oben gerutscht.


  Paula betrachtete die Tote von allen Seiten. »Kennen Sie sie?«


  »Nee, das ist keine aus dem Dorf«, sagte Richard. »Kennst du sie, Maria?«


  Maria schüttelte den Kopf. Da die Frau keine Handtasche bei sich hatte, konnten sie ihre Identität nicht feststellen.


  Paula stutzte. »Die trägt eine Perücke. Gucken Sie doch mal, Maria.«


  Der hellblonde Pagenkopf war extrem füllig, doch der Pony saß ein wenig zu hoch. Ein schwarzer Haaransatz spitzte hervor.


  »Und da unten stimmt auch was nicht. Und ich meine damit nicht die roten Strapse.« Richard war in die Knie gegangen und schaute zu seinen Kolleginnen hoch.


  »Richard!«, empörte sich Maria. »Du schaust der Frau doch nicht wieder unter den Rock?«


  »Nee, tu ich nicht. Ich wollte mir eigentlich nur die Schuhe zubinden, und weil ich mich schon hingehockt hatte, hab ich sie gleich auf sexuellen Dings und so überprüft.«


  »Du bist ja ein Spanner!«


  »Mooooment! Ich tu bloß meinen Job.« Richard schüttelte energisch den Kopf. »Und wenn ich dir gleich sage, was ich da gesehen habe, wirst du sofort still sein. Das sag ich dir.«


  Paula und Maria schauten ihn erwartungsvoll an. »Und?«, fragte Paula schließlich, weil der Staudinger stumm blieb.


  »Da unten bei der Frau stimmt was nicht.« Richard stand auf, zog die Nase hoch und deutete mit dem Daumen runter auf sein edles Teil. »Bei der da beult sich die Unterhose aus. Also, ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn ich damit falschliege, aber ich denke, die Frau ist ein Mann.«


  Paula drängte Richard zur Seite und ging in die Knie. »Ups!«


  Maria war sofort neben ihr. »Nee, oder?«


  Richard machte ein Gesicht Typ: von wegen Spanner!


  Paula und Maria richteten sich wieder auf und klopften sich den Schmutz von den Beinen.


  »Vielleicht hat sich der Franken-Ripper ja nur getäuscht? Ich mein, so auf den ersten Blick schaut der Mann wirklich wie eine Frau aus«, sagte Richard.


  »Und nicht jeder guckt einer Frau gleich unter den Rock«, sagte Maria.


  »Außerdem gibt es keinen Franken-Ripper, Leute«, mischte sich Paula ein. »Wenn, dann haben wir es hier mit einem Nachahmungstäter zu tun.«


  Richard wickelte das obligatorische Nimm2-Bonbon aus. »Wenigstens müssen wir nicht wieder nach Schuhen suchen. Die trägt vielleicht Riesenlatschen. Vielmehr er. Wahrscheinlich kauft er seine Schuhe im selben Laden wie der Fredl.«


  »Wie kommen Sie denn darauf, Herr Staudinger?«


  »Der Fredl trägt auch so Mega-Schuhe.«


  »Auch High Heels«, ergänzte Maria.


  »Der Fredl?«, sinnierte Paula.


  Das Paradies


  Richard ging mit langen Schritten den Tatort ab. Blieb einige Male stehen, legte den Finger an die Lippen. Schritt weiter.


  Maria rollte mit den Augen. »Jetzt müssen wir uns wieder wochenlang anhören, dass er festgestellt hat, dass sie ein Mann ist. Dabei hätte das der Arzt auch bemerkt. Aber wehe, wir sagen was, dann ist er wieder beleidigt. Heute Nacht träumt er bestimmt davon, Sherlock Holmes zu sein.«


  Richard legte den Kopf schräg, betrachtete die Leiche. Ging wieder in die Knie. »Frau Frischkes, schauen Sie mal.«


  »Was ist denn?«


  »Der Tote hat was in der Hand.«


  Vorsichtig entfernte Paula den Gegenstand. Es war ein Streichholzbriefchen von einem Lokal namens »Paradies«. Irgendwo hatte Paula den Namen schon mal gehört. »Kennt jemand von Ihnen das ›Paradies‹?«


  Maria schüttelte den Kopf. »Kennen nicht. Aber gehört habe ich schon davon. Das ›Paradies‹ ist ein Swingerclub, vielleicht zwanzig Kilometer von hier entfernt.«


  »Und Sie, Herr Staudinger? Waren Sie schon einmal Gast im ›Paradies‹?«


  Richard trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Also, es ist so… Also, ich…«


  »Richard!«


  »Aber Herr Staudinger…«


  »Es war nicht so, wie ihr denkt. Also, als wir bei der Christel in der Wohnung waren, da lag da auch so ein Streichholzbriefchen herum. Und weil man als Mann ja immer etwas Feuer in der Hose haben sollte, habe ich es eingesteckt. Also nicht geklaut oder so, ich hab es einfach so mitgenommen, wie man Streichholzbriefchen im Wirtshaus am Eingang mitnimmt.«


  Maria und Paula schütteten sich vor Lachen aus. Feuer in der Hose.


  Richard machte ein gequältes Gesicht. Er verstand die Frauen einfach nicht. Nein, er verstand Frauen generell nicht. Er streckte die flache Hand aus, zeigte die Streichhölzer vom »Paradies«.


  »Die Christel war also in einem Swingerclub? Kein Wunder, dass der Wanninger misstrauisch geworden ist«, sagte Paula. »Womöglich waren die Kondome in ihrer Handtasche für dieses Vergnügen gedacht.«


  »Aber was sucht ein Transvestit in einem Swingerclub?«, dachte Richard laut nach. »Ich meine, das passt doch nicht zusammen, oder? Sind dort nicht nur Hetero-Pärchen?«


  »Das werden wir überprüfen, Herr Staudinger.«


  »Sie wollen da doch nicht etwa rein?« Blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Warum denn nicht? Sie sind Single, ich bin Single, wer soll uns davon abhalten?«


  Vor Schreck vergaß Richard, ein Gesicht zu machen.


  Paula nahm George Clooney und ihr Kaffeepflänzchen und zog wieder um. Nürnberg war wieder zurück. Warum Andreas allerdings unbedingt ihr Büro beanspruchte, war ihr schleierhaft. »Kannst du nicht wie die anderen im ›Hirschen‹ arbeiten?«


  »Nein, ich bin nach wie vor zu eurer Unterstützung eingeteilt.«


  »Na, prima. Ohne dich hätten wir die beiden Mörder auch sicher nicht gefasst.«


  Richard legte den Ordner mit dem Gartenzwergfall auf seinen Schreibtisch und spitzte einen Bleistift. »Und den Mörder des Transvestiten fassen wir auch«, murmelte er.


  Gutmut fegte herein, Stefan Angst huschte hinter ihm her. »Was zum Teufel ist hier los, Frau Frischkes? Der dritte Mord? Was treibt ihr hier eigentlich in eurem Kleinmichlkaff?«


  »Gsees«, verbesserte Richard ihn.


  Erneut flog die Tür schwungvoll auf, und Trudel marschierte selbstbewusst herein. Wieder mit ihrem Körbchen am Arm.


  Paula trieb ihr Anblick Schweißperlen auf die Stirn. Herr im Himmel! Bitte, lass sie nicht Kaffee und Kuchen im Gepäck haben, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel.


  »Weißwurstfrühstück!«


  Gutmut fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. »Was?«


  Trudel musterte ihn von oben bis unten.


  Bevor Paula einschreiten konnte, donnerte Gutmut schon los. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Trudels Blick glitt noch immer wie ein Aufzug an ihm rauf und runter. In ihren Mundwinkeln zuckte pure Verachtung. Sie schien über den Nürnberger Kollegen schon von ihrem Bruder informiert worden zu sein und hatte sich anscheinend eine Meinung gebildet. Keine gute.


  »Bickel. Trudel Bickel. Und lassen Sie gefälligst den Teufel aus dem Spiel.«


  Richard wurde blass, doch Andreas war schneller und nahm Trudel den Korb ab. »Was haben wir doch für ein Glück, dass die liebe Frau Bickel so für uns sorgt, nicht wahr? Oder ist jemand anwesend, der keine Weißwürste mag?« Er ging an den Rollschrank und half Trudel, die Heizplatte anzuschließen.


  Gutmut trat so nah an Paula heran, dass sie von unten in seine Nasenlöcher schauen konnte. »Ein Leben habt ihr hier. Wenn ihr Pfeifen im Präsidium arbeiten würdet, würde ich euch ganz schön in den Arsch treten«, knurrte er giftig.


  »Nun, werter Herr Gutmut, ich habe es nicht nötig, meine Leute in den Arsch zu treten. Wir schnappen unsere Mörder nämlich auch so innerhalb von drei Tagen und schleppen keine Aktenleichen jahrelang mit uns herum.« Sie lächelte ihn scheißfreundlich an. »Das liegt vielleicht auch daran, dass wir noch Kontakt zu unseren Bürgern pflegen, dass wir wie der Schupo von früher auf der Straße arbeiten, statt nur vor dem Computer zu hocken und in den Sessel zu pupsen.« Sie nahm den Kochtopf aus Trudels Korb und füllte ihn mit Wasser. Das Handwaschbecken, das an der Wand befestigt war, an der auch das Tischchen mit der Kaffeemaschine stand, wackelte unter der Belastung wie ein Kuhschwanz. Wenn sich einmal jemand daran abstützte, würde es zweifelsohne von der Wand brechen. »Ach, übrigens, Sie können gern drüben im ›Hirschen‹ zu Mittag essen. Wir sehen uns dann später zur Teambesprechung«, sagte sie an Gutmut gerichtet.


  Es war mucksmäuschenstill geworden. Andreas grinste hinter vorgehaltener Hand in sich hinein, dem Rest stand der Mund sperrangelweit offen.


  Gutmut nahm seinen Aktenkoffer und rückte Paula erneut gefährlich nah auf die Pelle. »Sie haben mir gerade den Krieg erklärt, Frau Frischkes«, raunte er. »Sie, die Sie wegen weitaus weniger schon in die Walachei versetzt worden sind!«


  Fredl in Not


  Das Rasiermesser fiel klirrend auf den Boden, dann hallte ein Schrei durch den Salon. Schrill, spitz, zum Gläserzerspringen.


  Sogar die taube Henni zuckte zusammen. »Telefon!«, krähte sie.


  Gitta nahm den Friseur betroffen in den Arm. Wie hatte sie denn wissen können, dass der Fredl so sensibel war? »Hast du die Frau gwiess kennt?«


  »Ka Frau, des is doch mei Ingo!«


  Gitta hatte dem Fredl bloß einen Gefallen tun und ihn mit dem neusten Klatsch füttern wollen. Ausführlich hatte sie ihm Bekleidung und Frisur der Toten beschrieben. Besonders die roten Schuhe. Woher hätte sie denn wissen sollen, dass Fredls Gspusi in seiner Freizeit Frauenklamotten trug?


  »Und dunkle Spuren hots’ am Hals ghabt. Die is bestimmt erwürchd worn«, hatte sie noch gesagt, dann hatte der Friseur sein Handwerkszeug fallen lassen und zu plärren angefangen.


  »Mei Ingola! Mei Ingola!«


  Metzger Popp rappelte sich hektisch aus dem Frisierstuhl auf, nicht dass ihm bei der Aufregung später noch ein Ohr fehlte. »Du musst zur Bolizei, Fredl, wenn du die Frau kennst«, sagte er.


  »Der Ingo wor mei Lover!«, jammerte Fredl, während Gitta im Revier anrief.


  Paula legte den Telefonhörer auf, biss noch einmal von ihrer Weißwurst ab und sagte dann in die Runde: »Der Fredl will mich unbedingt sprechen. Aber esst ihr mal hier in Ruhe weiter.«


  Trudel wurstelte eilfertig eine frische Serviette aus ihrem Korb und reichte sie der Kommissarin. »Damit Sie sich mit den fettigen Fingern nicht Ihr schönes Kleid einsauen, Frau Kommissarin.« Wie die Frischkäs sie vor dem ekelhaften Menschen in Schutz genommen hatte– Donnerwetter! Da war sie ihr was schuldig, dachte die Trudel.


  »Wer ist gleich wieder dieser Fredl?«, fragte Andreas.


  »Was ist denn mit Fredl?«, überging Richard ihn. Bislang hatte der Weck über den Informationsdienst »Fredl Grüüber« nur dumme Witze gerissen, da brauchte er nicht glauben, jetzt, wo die Nürnberger um jede Spur bettelten, Nutznießer sein zu können.


  »Fredl hat mein Handy gefunden. Das, das ich im Brustbeutel hatte«, sagte Paula.


  »Ach, Sie haben Ihren Brustbeutel auch verloren?« Richard hatte Brezenbrösel auf der Oberlippe. »Wo doch die Gitta auch–«


  Maria trat ihm auf den Fuß.


  »Was denn?« Andreas war hellhörig geworden.


  »Sollen wir Ihnen noch eine Wurst aufheben?«, fragte Maria schnell und kniff Richard in die Seite.


  »Aua, Mensch, jetzt hör doch mal auf!« Er kapierte einfach nicht.


  »Sollte ich da vielleicht etwas wissen?«, fragte Andreas misstrauisch.


  »Hab du mal lieber die Wache im Auge, falls der Gutmut aus der Hölle zurückfährt«, sagte Paula.


  Kaum war sie hinausgestöckelt, packte Andreas Richard am Arm. »Jetzt mal raus mit der Sprache, wer ist dieser Fredl?«


  »Das ist der Neffe der Putzfrau von der Frau Popp ihrer Schwester«, leierte Trudel spontan herunter. Sie hatte schneller als ihr Bruder geschnallt, dass die Kommissarin Fredl aus der Schusslinie halten wollte.


  »Das können Sie Ihrem Friseur erzählen, Frau Bickel«, sagte Andreas und biss kraftvoll in eine Breze.


  Fredl lag wie gestorben in einem seiner Frisierstühle. Gitta tätschelte ihm die Hand, Henni Ziegler spielte mit dem Föhn. Schaltete ihn ein und aus und ein und aus und ließ sich dabei den warmen Luftstrom ins Gesicht blasen. Es roch nach Haarfestiger und Kaffee, und der zermatschte Fredl, über den Paula sich beugte, roch nach Obstler.


  »Die Dode is dem Fredl sei Lover«, erklärte Gitta. »Also, ich hob den ja für a Frau ghalten.«


  »Nicht nur Sie.« Paula tätschelte die freie Hand des Friseurs. »Fredl? Sie müssen uns helfen. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«


  Fredl klappte ein Auge auf und schluchzte theatralisch. »Weil du es bist, Frau Kommissarin. Ach, Gitta-Schätzla, bringst du mir noch an Willi?«


  Die Zieglerin spielte immer noch mit dem Föhn.


  »Henni, etz gib halt an Frieden! Deinen Zopf mach ich dir morgen, heut läfft ba mir gor nix mehr.«


  Gitta brachte ein randvolles Stamperl, woraufhin die Henni den Föhn zur Seite legte. »Walls’ immer saufen mäin!«


  Paula zog den Stuhl zu sich, auf dem der Fredl beim Haaremachen sonst immer saß. »Was ist passiert?«


  Gitta stand unverrückbar wie eine Eiche neben ihnen.


  »Ach, Gitta-Schätzla, bist du so lieb? Wenn du rausgehst, hängst du bitte das Schild ›Komme gleich wieder‹ an die Tür. Bist a Goldstück, gell!«


  Gitta zog eine Schnute und rauschte ab.


  »Des geht keinen was an«, sagte Fredl und rieb sich ein Tränchen aus dem Augenwinkel, das ausnahmsweise nicht zu seiner Show gehörte. »Der Ingo und ich hom Streit ghabt.«


  Paulas Herz rutschte ihr in die Hose. Bitte, nicht auch noch der Fredl! Der Fredl brachte doch keinen um!


  »Ich hob doch mitkriechd, dass dauernd a Kerl bei ihm am Handy anruft. Gestern hob ich ihn dann gfragd, wer des is. ›Des geht dich nix an‹, sachd der Ingo drauf. Also, des machdmer doch ned, wennmer frisch verliebt is! Geheimnisse hom.« Fredl zupfte sich ein paar Fransen in die Stirn. »›Hast an Neuen?‹, hab ich ihn gfragd. ›Ob ich spinn?‹, sachd der. Und wenn ich a so a eifersüchtige Nockn bin wie sei Ex, dann hätt er mit dem erst gar ned Schluss machen braugn.« Mit traurigen Augen schaute er Paula an. »Dann isser davongrauscht. Verstehst, Frau Kommissarin? Des worn unsere letzten Worte! Mir sin im Streit auseinander, und etz is der Ingo tot.«


  Damit musste der Fredl nun leben. »Aber Sie haben ihn nicht…?«


  »Aber Frau Kommissarin! Ich doch ned! Des schwör ich beim Harald Glööckler!«


  Paula schaute auf ihre Armbanduhr. »Wann habt ihr euch denn das letzte Mal gesehen?«


  »Gestern Nacht.«


  »Dann ist der Mord danach oder im Laufe des heutigen Tages passiert. Warten wir mal ab, was die Rechtsmedizin herausfindet. Aber Sie haben ja Gott sei Dank ein Alibi für den Vormittag. Sie waren in Ihrem Salon.«


  Der Fredl schluckte laut hörbar, als habe er einen besonders großen Brocken im Mund. »Eigentlich nicht.«


  »Was, eigentlich nicht?«


  Unruhig rutschte der Fredl hin und her. »Ich war so fertich weger dem Streit, dass ich die ganze Nacht ned gschlafen hab. Drum hob ich mein Salon erst am Nachmittag aufgmacht.«


  Paula blies die Backen auf. »Na, sauber!«


  Fredl machte: »Ui, ui, ui.«


  Paula folgte seinem Blick durch das Schaufenster und sah, dass Gutmut im Anmarsch war.


  Gutmut sieht, hört und weiß alles


  Gutmut brachte einen eisigen Windzug mit. Er ignorierte Paula. »Sind Sie Erwin Gruber?«


  Fredl nickte. Tränen liefen ihm über das Gesicht.


  Paula stand auf, wollte den Friseur in Schutz nehmen, aber Gutmut unterband ihre Einmischung.


  »Sie sagen nichts, aber auch gar nichts!« Und zu Fredl: »Herr Gruber, ich verhafte Sie wegen des dringenden Mordverdachts an Herrn Ingo Hochhaus.«


  Die Tür zum Salon schwang erneut auf, und Stefan Angst rannte herein. Völlig außer Atem. Gutmut musste ihn aus der Wache gepfiffen haben. Von wem war Gutmut informiert worden? Hatte sich Richard doch noch verplappert?


  »Stefan, übernimm den Mann!«


  »Aber er war es nicht«, warf Paula ein.


  »Haben Sie einen Beweis, oder greifen Sie das mal wieder aus der Luft? Erst handeln, dann denken, das ist doch Ihre Devise, nicht? Wie damals bei der Razzia.«


  »Was hat die Razzia denn mit dem Fall zu tun?«


  »Ihre Arbeitsweise, Frau Kollegin. Ich kritisiere lediglich Ihre Arbeitsweise. Und bewahre damit die Bevölkerung, der Sie ja so nahstehen, vor den Folgen Ihrer Fehlentscheidungen.«


  Stefan Angst legte Fredl Handschellen an. Der Glamour, den der Friseur sonst ausstrahlte, war verschwunden. Sein Haar hatte den Halt verloren, mit der verschmierten Wimperntusche erinnerte er an einen Pandabären. Der Lippenstift war verwischt. Fredl sah aus, als hätte er Blut aus einem Hals gesaugt.


  »Was sollte das hier eigentlich wieder werden? Einer Ihrer berühmten Alleingänge? Wissen Sie, welchen Spitznamen Sie im Präsidium haben? Die Solo-Paula, weil Sie es höchst selten für nötig hielten, Ihre Kollegen über Ihre Vorgehensweise zu informieren.« Gutmut schnippte Stefan Angst mit dem Finger zu. »Gehen wir.«


  Noch immer brachte Paula keinen ordentlichen Satz hervor, obwohl ihr Mund offen stand. »Aber, aber woher…?«


  »Woher ich weiß, dass Ihr kleiner Friseur mit unserem Opfer in die Kiste gestiegen ist? Dietrich Gutmut sieht, hört und weiß alles! Merken Sie sich das. Die Zeugin Fürbringer war so mitteilsam. Ich stand zufällig bei der Wirtin des ›Hirschen‹ am Tresen, da plaudert Frau Fürbringer ihren Leichenfund aus, berichtet davon, was sie vorher auf dem Revier ausgesagt habe, dass man sie gerade eben aus dem Salon hinauskomplimentiert habe und so weiter und so fort. Wann hätten Sie mir das alles eigentlich sagen wollen? Kein Wunder, dass Sie alle Tatverdächtigen festnehmen konnten, wenn Sie bewusst Ihr Wissen verschweigen.«


  Sprachlos starrte Paula Gutmut an, der wieder sein falsches Lächeln aufsetzte.


  »Und sollte der verehrte Kollege Weck mit seiner Brotzeit unterdessen fertig sein, dann soll er ins Präsidium zurückfahren. Kümmere dich darum, Stefan, aber sofort!«


  Wie kommt man ins Paradies?


  »So klein mit Hut hat der mich gemacht«, sagte Paula, die doch mehr verdattert über Gutmuts Ausbruch war, als sie zugeben wollte, und deutete mit Daumen und Zeigefinger die Größe einer Murmel an.


  Ihr Büro war leer. Nur Andreas’ Rasierwassergeruch war wieder zurückgeblieben.


  »Dass die Gitta aber auch immer alles ausplaudern muss«, echauffierte sich Richard.


  »Wie war das noch mal mit dem Glashaus und den Steinen?«


  Richard verstand Paulas Wink sofort. »Jaaa, aber ich erzähle es höchstens der Trudel, sonst erfährt von mir keiner was.«


  Eben, dachte Paula. Nach Fredl war Trudel die größte Klatschbase im Ort. Ach, Fredl.


  »Aber er war es doch nicht, oder, Frau Frischkes?«, fragte Maria.


  »Ich glaube ihm. Hätte er mir denn sonst sofort von seinem Streit mit Ingo Hochhaus erzählt? Wenn man schuldig ist, leugnet man so ein Indiz doch bis zuletzt.«


  Sie hatten ihre Bürostühle in einem kleinen Dreieck aufgestellt und hockten mit hängenden Ohren da.


  »Und was machen wir jetzt? Wenn der Fredl unschuldig im Gefängnis sitzt, geht der ein wie eine Primel.« Die Chefin musste doch Rat wissen. Maria starrte erwartungsvoll auf Paulas Lippen, die sich aber nicht bewegten.


  »Und was man so von den Gefängnissen weiß, fassen die Mitinsassen die Transvestiten und Schwulen nicht gerade mit Samthandschuhen an«, bemerkte Richard und durfte darüber gar nicht länger nachdenken. Die berühmte Seife im Duschraum…


  »Nun ja, vorerst kommt Fredl nur in U-Haft«, sagte Paula.


  »Und was machen wir jetzt?«, wiederholte Maria ihre Frage.


  Endlich sprang Paula auf und klatschte tatendurstig in die Hände. »Na, was wohl? Wir suchen den richtigen Mörder, und im ›Paradies‹ fangen wir damit an!«


  »Und der Gutmut?«, fragte Maria leise.


  »Der Gutmut sieht, hört und weiß natürlich alles. Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«


  »Ich bleibe wohl besser hier«, sagte Richard. Seine Hände waren feucht. Die Frischkes wollte doch tatsächlich in dieses unmoralische Lotter-Lokal. »Was hier in letzter Zeit so los ist, da kann man die Wache ja unmöglich unbewacht lassen. Was, wenn der Gutmut anruft? Die Gitta noch eine Leiche findet? Nee, nee, ich opfere mich. Gehen Sie ruhig mal alleine und amüsieren sich.«


  »Nix da, wir gehen zu dritt, Herr Staudinger«, entschied Paula. »Da lernen wir vielleicht alle noch was dazu. Außerdem gehen wir sowieso erst spätabends, da können wir unsere Wache auch mit gutem Gewissen schließen.«


  Richard rieb sich den Bauch. »Mir geht es aber gar nicht gut, ich glaube, ich habe mir den Magen verdorben.«


  »Aber doch nicht mit den Weißwürsten Ihrer Schwester! Das lassen Sie die Trudel bloß nicht hören.«


  »Außerdem hab ich nichts anzuziehen«, moserte Richard weiter. »Was zieht man denn in den Puff an?«


  Maria warf die Arme hoch. »Mensch, Richard, stell dich nicht so an! Außerdem ist das kein Puff, sondern ein Swingerclub.«


  »Eben. Was mit Partnertausch und Gruppensex. Ich hab aber nichts zu tauschen.« Sein Gesicht war ein einziger Schmollmund. »Und will auch nicht.«


  »Wir brauchen Sie aber, Richard. Un-be-dingt«, wurde Paula eindringlicher. »Wir brauchen einen Mann. Da kommen wir doch auch viel besser rüber, wenn ein gestandenes Mannsbild mit zwei steilen Zähnen eintrudelt. Und dann horchen wir die anderen Gäste seelenruhig aus. Denken Sie immer an den Fredl, wir wollen ihn doch nicht länger als nötig im Knast schmoren lassen.«


  Maria hatte sich einen Swingerclub spektakulärer vorgestellt. Das schlicht weiß gestrichene Einfamilienhaus befand sich am Rande eines kleinen Gewerbegebietes. Neben dem »Paradies« stand ein Imbisswagen, der geschlossen hatte. Der dicken Dreckschicht auf dem Wagen nach zu schließen, schon seit Längerem.


  »Jetzt muss ich auch noch aufs Klo«, zeterte Richard. Sie waren mit Paulas Fiat Panda gekommen. »Wenn ich die Beine nicht ausstrecken kann, muss ich immer aufs Klo.«


  »Und warum haben Sie Ihre Beine dann nicht ausgestreckt?«


  »Wie denn, wenn Sie den Fahrersitz so weit nach hinten geschoben haben?« Hinter Maria zu rutschen, war ihm aus Prinzip nicht in den Sinn gekommen.


  Selbst ein wenig aufgeregt, klingelte Paula schließlich an der Tür, über der in Neonleuchtschrift »Paradies« blinkte.


  Eine Bardame, stark geschminkt, zwischen dreißig und vierzig Jahren alt, in einem hautengen geschnürten Oberteil, das kurz davor stand, von ihren prallen Brüsten gesprengt zu werden, öffnete ihnen.


  Aller Blick fiel auf ihr kleines weißes Schürzchen. Sehr klein.


  »Jaaa, bitteee?«


  »Wir würden gerne ein bisschen swingen«, sagte Paula, weil ihr spontan nichts Besseres einfiel.


  »Wart ihr schon mal bei uns zu Gast?«


  »Öh, nö.«


  »Aber einen Swingerclub kennt ihr?«


  »Öh… wir, äh, sind noch etwas unerfahren.«


  »Okay, kommt rein, ich erklär euch alles. Ich bin übrigens die Kessy.«


  »Gabi, Petra und Klaus.« Die Auswahl der Decknamen hatte unter den Kollegen auf der Herfahrt größere Diskussionen ausgelöst, daher hatte Paula sie kurzerhand frei Schnauze bestimmt.


  Kessy trat zur Seite und ließ das Trio ein. »Bei uns gilt das Motto: Alles kann, nichts muss. Rechts vorne ist die Bar, von da aus geht es zu unseren Räumlichkeiten. Wir haben eine SM-Kammer und einen Darkroom, einen Gynäkologie-Stuhl und eine Massageliege. Links hinten sind die Spinde, da zieht ihr euch aus. Kommt mit.« Kessy drehte sich um, und zwei nackte Pobacken blitzen ihnen entgegen.


  »Uff«, machte Richard, konnte die Augen aber nicht abwenden. »Was meint die denn mit ausziehen?«, flüsterte er.


  Kessy führte sie nach links zu einem Empfangstresen. »Hier ist ein Plan, damit ihr euch in unserem Haus zurechtfindet.« Sie drückte Paula einen kopierten Wisch in die Hand und legte drei weiße Bademäntel und eingeschweißte Frotteeschlappen auf den Tresen.


  »So, jetzt krieg ich noch von jedem von euch fünfzig Euro. Und dann wünsch ich euch viel Spaß!«


  Richard machte wie eine Geisha Minischritte. »Die Unterhose ziehe ich aber nicht aus.« Die Socken hatte er im Übrigen auch anbehalten.


  Maria hielt sich den Bademantel oben und unten zu, als sie sich nach der Umkleide in einem rot gestrichenen Gang wiedertrafen, der zu den Aktivitätsräumen führte.


  »Das ist mir jetzt doch ein bisschen peinlich, Sie in diese Lage gebracht zu haben«, druckste Paula herum, die ebenfalls darauf bedacht war, nicht zu viel Haut zu zeigen, was sich als schwer lösbare Aufgabe gestaltete. Die Bademäntel waren mindestens zwei Nummern zu klein. »Hätte ich mir eigentlich denken können, dass hier alle nackt sind.«


  »Die Unterhose ziehe ich aber nicht aus«, wiederholte Richard noch einmal mit Nachdruck. Dann: »Oh, hallo, Leni!«


  Paula, Richard und Maria stutzen. Die Gärtnereibesitzerin Leni Kugler auch.


  »Du hier?«


  »Und ihr?«


  »Polizeiarbeit«, sagte Paula schnell.


  Leni Kugler trug Playboy-Bunny-Hasenohren, sonst nix. »Ich bin rein zufällig da. Aber wenn ich scho da bin, dann schau ich mich halt a bisserla um, hob ich denkt.« Die Leni versuchte tapfer ein Lächeln und huschte dann in den Darkroom.


  »Die sehen wir bestimmt nicht wieder«, stellte Richard fest.


  »Klar, und im Darkroom sowieso nicht«, sagte Maria.


  »Da fällt mir wieder ein, wo ich vom ›Paradies‹ schon einmal gehört habe.« Paula schnippte mit den Fingern. »Der Gschmeidinger hat mir davon erzählt. Dass er hier die Moni kennengelernt hat. Und die Christel und die Leni waren auch dabei.« Sorgenvoll überlegte sie, ob ihr in jener Nacht im Suff vielleicht doch mehr als gedacht durch die Lappen gegangen war.


  »Wenn sich das im Dorf herumspricht«, jammerte Richard. »Was wird die Trudel sagen?«


  »Frau Frischkes? Ich mag meinen Bademantel auch nicht ausziehen. Die fremden Leute würden mich ja gar nicht so stören, aber unter uns Kollegen fänd ich das schon echt unangenehm.«


  Richard machte große Augen. »Meine Unterhose zieh ich nicht aus.«


  »Aber wir können auch nicht nur hier herumstehen und gaffen. Für meine fünfzig Mäuse will ich schon auch was erleben«, sagte Paula. »Vielleicht sollten wir ein Glas Sekt trinken, um lockerer zu werden.«


  »Sekt mag ich nicht«, maulte Richard weiter. »Und die fünfzig Euro gehen sowieso aufs Spesenkonto. Ich tue hier nur meinen Dienst.« Plötzlich winkte Richard. »Hallo, Jutta! Du auch hier?«


  Die Bäckermeisterfrau versuchte, mit den Händen sämtliche nackten Körperstellen zu verdecken, wofür aber mindestens noch fünf weitere Hände nötig gewesen wären, denn sie trug nur einen äußerst knappen Latex-Stringtanga, und schlecht gebaut war sie auch nicht gerade. »Ach, der Richard? Na, so a Zufall«, kicherte sie verlegen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Richard vorwurfsvoll.


  »Reine Neugier, nix als Neugier. Der Manfred hot gmaant, wir sollten amol wos Neues ausprobieren. Und ihr?«


  »Pst!«, machte Paula. »Wir sind undercover hier. Streng vertrauliche Ermittlungsarbeiten, Sie verstehen, Frau Hübsch?«


  »Der Manfred ist auch da?« Richard trug noch immer seine Sauertopfmiene zur Schau.


  »Drüben in der Sauna, aber des is mir zu haaß.«


  »Gemischt wahrscheinlich, was?«


  »Deine Socke hat a Loch«, sagte die Bäckerin und verschwand.


  Ihr schaute Richard lieber nicht hinterher. Es war hässlich genug, was er künftig beim Kauf seiner Bamberger und Brezen vor seinem geistigen Auge sehen würde. »Vielleicht versuche ich es mal im Bio-Laden. Die haben auch Brot«, murmelte er vor sich hin.


  Maria grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Das war mir schon die fünfzig Euro wert. Das gottesfürchtige Ehepaar Hübsch im Swingerclub, unglaublich.«


  Richard zog seinen Bademantelgürtel enger. »Ich hol mir mal ein Bier.« Er schlurfte in den Frotteelatschen davon.


  Paula blickte ihre Kollegin an. »Also, mich würde der Phantasyroom interessieren, Sie nicht auch, Maria?«


  Kurz vor Mitternacht traf sich der weibliche Teil der neu belebten Soko Herrgottsacker – Abteilung Land– wieder in der Umkleide. Marias rote Bäckchen hatten ihren Ursprung nicht allein in dem Glas Fürst Metternich, das ihr spendiert worden war.


  »Nur ein Glas Sekt, zu mehr ist es nicht gekommen«, beteuerte sie immer wieder. »Ob Tobias überhaupt eine Ahnung hat, was für eine Auswahl an Sexspielzeugen es gibt?«


  »Davon hatte nicht mal ich eine Ahnung«, sagte Paula. Doch abgesehen von diesem Wissenszuwachs war die Aktion nicht besonders erfolgreich gewesen. Einige Herren hatten der Beschreibung nach womöglich Monika Müller gekannt, allerdings unter dem Namen »Chéri«, die im »Paradies« als Bardame gearbeitet hatte. Ingo Hochhaus hingegen war bei den befragten Damen völlig unbekannt. Und sehr gesprächig waren die wenigsten der Befragten gewesen; man hatte hier wirklich anderes im Kopf oder sonst wo.


  Kessy war schließlich misstrauisch geworden, und bevor die Schürzenliesel noch den Rausschmeißer alarmierte, war Paula schnell im Darkroom untergetaucht. Wessen Hände auch immer auf ihrem Po gelandet waren, unangenehm waren sie ihr nicht gewesen.


  Sie verließen die Umkleide und suchten im Barbereich nach ihrem Kollegen.


  Richard war nicht mehr Richard. Der Bademantel stand weit offen, entblößte seinen blassen Oberkörper mit den spärlichen Haarkringeln auf der Brust. Seine Socken hatte er noch an, auch die Unterhose, aber er versteckte sie nicht mehr. Nein, ganz im Gegenteil, Richard Staudinger schlenderte völlig entspannt umher. Ein magischer Ausdruck umspielte seine Lippen. Seine Augen schienen tatsächlich ins Paradies zu blicken.


  »Sie werden ihm doch kein Liquid Ecstasy ins Getränk gekippt haben?«, flüsterte Paula Maria zu. Dann lauter: »Hallo, Klaus, hier sind wir!«


  Aber es wäre ein Wunder gewesen, hätte der Kollege darauf reagiert. Für Undercover-Einsätze musste er dringend noch besser geschult werden, dachte Paula.


  »Ah, hier seid ihr.« Richard stemmte sich die Fäuste in die Seiten, als er sie endlich entdeckte. Mit gewissem Besitzerstolz schaute er sich um, als blicke er über weites Land. Sein Land. Hier bin ich zu Hause, sagte sein Blick. »Wollt ihr schon gehen?«


  Paula zuckte mit den Schultern. »Wollen Sie noch bleiben?«


  »Ich für meinen Teil habe meine Ermittlungstätigkeiten noch nicht abgeschlossen. Ich bin da an einer ganz heißen Zeugin dran, äh, Spur. Auf einer ganz heißen Spur.« Richard versuchte, einen unauffälligen Blick an die Bar zu werfen, doch sein wonniges Lächeln verriet ihn.


  Die Angelächelte winkte mit drei lackierten Fingern zurück und schickte ein Küsschen hintennach.


  Später würden seine Kolleginnen erfahren, dass die Angelächelte sich Xenia nannte, Bardame und ganz vernarrt in den tapsigen Beamtenbären war. Richard hatte gleich in der ersten Stunde sein gesamtes Leben vor ihren netzstrümpfigen Füßen ausgebreitet und nicht einmal die Trudel unter den Teppich gekehrt.


  Auf der Heimfahrt blickte Richard versonnen hinaus in den Sternenhimmel, während er auf der Rückbank lümmelte, gebettet auf Wolke sieben.


  »Ich mag ihn wirklich nur ungern aus diesem sphärischen Zustand reißen, aber mich würde schon interessieren, was Herr Staudinger herausgefunden hat«, flüsterte Paula Maria zu.


  »Ingo Hochhaus war Journalist«, kam die Stimme aus dem Hintergrund. »Er hat übrigens auch heimlich im Club herumgefragt. Wie wir. Und jetzt ist er tot.«


  Roggefäller, aber mit zwei g


  Gutmut tauchte um neun Uhr in der Wache auf. Andreas, Stefan Angst und er wollten die Kleinmichlgseeser nach dem Friseur befragen, der den Mord weiterhin beharrlich leugnete.


  Paula räumte kleinmütig ein, es sei wohl besser, sie und ihr Team würden sich um andere Angelegenheiten kümmern. Es gäbe Diebstähle zu bearbeiten, und sicher seien unzählige Verkehrssünder unterwegs.


  »Endlich sieht sie ein, wohin sie gehört«, hörte sie Gutmut zu Andreas sagen.


  Um zwanzig nach neun bewegte sich das hochkarätige Ermittlerteam auf die Straßen Kleinmichlgsees’ zu.


  Andreas ließ es sich allerdings nicht nehmen, Paula zuzuraunen: »Ich weiß nicht, was du im Schilde führst. Aber dass du etwas im Schilde führst, weiß ich. Von wegen Verkehrssünder.«


  Sie streckte ihm die Zunge raus.


  Noch war der Club geschlossen, aber Paula hatte mit dem Besitzer Carlo Roggefäller telefonisch ein Treffen außerhalb der regulären Öffnungszeiten vereinbart.


  Sie hatte beschlossen, mit offenen Karten zu spielen, ihm zu sagen, dass sie sich bereits gestern im Club umgesehen hatte. Außerdem war sie davon überzeugt, dass der erfahrene Barbesitzer Videokameras im Haus versteckt hatte und sie ihm längst bekannt war wie ein bunter Hund.


  Carlo Roggefäller, mit zwei g, nicht mit ck, dafür mit ä, wie er sich vorstellte, war Mitte vierzig und hätte gut und gerne als klischeehafter Mafioso in einem amerikanischen TV-Krimi mitspielen können. Zu einem anthrazitfarbenen Maßanzug trug er exquisite Cowboystiefel mit Nieten. Sein Handgelenk zierte eine Rolex. Roggefäller war braun gebrannt, und seine Zähne konnten unmöglich echt sein, so oft, wie er sie blitzen ließ.


  Bereits mit dem Begrüßungshandschlag baggerte er Paula an, was ihr nicht entging. Allerdings war fraglich, ob er sie nicht nur umgarnte, um sie gut zu stimmen. Schließlich konnte ein Ganove nichts besser brauchen als eine Polizistin, die ihm wohlgesinnt war.


  Roggefäller ging voraus, sie kamen durch den schon bekannten rot gestrichenen Gang, der zur Sauna und zum Darkroom führte. Am Ende bogen sie links in einen weiteren ab und erreichten Roggefällers Büro.


  Hinter einem schweren Nussbaumtisch stand ein thronähnlicher goldener Sessel. Rechts davon befand sich ein Ledersofa mit einer Sitzgruppe, links davon eine gut bestückte Bar.


  »Die Polizei von Kleinmichlgsees besucht mich also, welch eine Freude«, schleimte er. »Was darf ich Ihnen anbieten? Wodka, Whisky? Ein Glas Champagner für die Dame? Und für den Herrn Kommissar ein Bier?«


  Der Herr Kommissar. Niemals zuvor hatte jemand das gesagt. Kommissar Staudinger. Die reinste Poesie in seinen Ohren! »Polizeiobermeister Staudinger«, sprach Richard die traurige Wahrheit aus, und der Zauber war dahin.


  »Danke, Herr Roggefäller, aber wir sind im Dienst. Kommen wir einfach zur Sache.« Paula setzte sich und schlug die Beine übereinander.


  Roggefäller öffnete für die Beamten zwei Null-Komma-fünf-Liter San Pellegrino und goss sich selbst einen großzügigen Whisky ein. »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  Wie Paula dieses Machogehabe langweilte. Andererseits: Waren diese Morgenmüsli-Typen, Latte-Macchiato-Trinker und ewigen Frauenversteher nicht fade, wenn man Löwensenf haben konnte?


  »Sie interessieren sich also für eine meiner Angestellten?«, fragte Roggefäller.


  Paulas Ahnung war also richtig gewesen: Der Clubchef hatte sie längst bespitzelt, und logisch hatte Kessy geplappert. »Für Frau Müller.«


  »Ach, du liebes Lieschen! Und wenn Sie mich schlagen, ich weiß beim besten Willen nicht, ob ich eine Frau Müller im Personal habe. Vielleicht eine Putzfrau?«


  »Nein, eine Bardame. Sie nannte sich Chéri.«


  »Sie sagten, sie nannte sich so. Warum sprechen Sie in der Vergangenheitsform?«


  Richard schlürfte gedankenverloren an seinem Mineralwasser.


  »Weil Frau Monika Müller ermordet wurde.«


  Roggefäller drückte spontan die Hände an sein Herz. »Nein, das darf nicht wahr sein! Chéri und tot?«


  »Bemühen Sie sich nicht, Herr Roggefäller. Wir haben den Mörder. Lesen Sie denn keine Zeitung?«


  »Doch, natürlich«, sagte Roggefäller. »Aber man weiß ja nie. Besser, man ist mit der Polizei vorsichtig.«


  »Was ist eigentlich mit Xenia?«, fragte Richard unverhofft. Er war aus einem Trancezustand aufgetaucht, aus dem ihn ein Normalsterblicher, also ein Nichtverliebter, nicht zu holen vermochte.


  »Ist die etwa auch tot?« Roggefäller schoss entsetzt aus seinem Sessel.


  »Nein, nein«, winkte Paula ab. Staudinger rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Wenigstens schlürfte er nicht mehr sein Wasser, allerdings sog er dafür die Wangen ein und bewegte seinen Mund wie ein Karpfen. Er war derzeit wirklich untragbar, schnaubte Paula innerlich. »Herr Staudinger, Sie sind etwas blass um die Nase geworden. Ich glaube, Sie brauchen ein bisschen frische Luft.«


  Dieses Mal verstand er den Wink und stolperte umständlich hinaus.


  »Erzählen Sie mir von Ingo Hochhaus«, bat Paula den Clubbesitzer.


  Roggefäller machte ein ahnungsloses Gesicht. »Tut mir leid, der Name sagt mir nichts, und ganz bestimmt war der Herr nicht als Bardame bei uns angestellt.«


  Sag das mal nicht, dachte Paula. »Er war Journalist.«


  »Sie sprechen wieder in der Vergangenheitsform. Er wird doch nicht auch…?«


  »Doch, Sie haben es erfasst. Auch er wurde ermordet.«


  »Mit welchen Horrorgeschichten tauchen Sie nur an diesem fröhlichen Ort auf?«


  »Ich suche Herrn Hochhaus’ Mörder. Und bei meinen Ermittlungen bin ich auf das ›Paradies‹ gestoßen.«


  »Was Sie nicht sagen.« Roggefäller goss sich Whisky nach. »Nicht doch einen?«


  »Danke, nein. Und? Klingelt da gar nichts bei Ihnen?«


  »Vielleicht war er inkognito hier. Nicht jeder will beim Sich-Vergnügen erkannt werden.«


  Paula öffnete ihre Handtasche. »Ich habe was für Sie.« Sie legte ihm ein Foto von Ingo Hochhaus als Frau vor und war auf seine Reaktion gespannt.


  Roggefäller nahm das Foto. Guckte. Guckte nochmals. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Der ist eine Schwuchtel?«


  »Das hätten Sie nicht von ihm erwartet, oder?«


  Roggefäller beruhigte sich schlagartig. »Ich kenne den Mann doch gar nicht.«


  »Und genau das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Paula.


  Roggefäller lehnte sich zurück und nippte grinsend an seinem Drink.


  Ingos Geheimnis


  Paula stapfte erschöpft wie nach einer mehrstündigen Bergtour in die Wache und ließ sich auf den Bürostuhl fallen. Haarsträhnen hingen ihr wie gekochte Spaghetti ins Gesicht. »Männer!«, spuckte sie tonlos aus.


  Maria, mit dem Putzen der Heizkörper beschäftigt, warf dankbar den Putzlappen in den Eimer. Viel lieber, als hier sauber zu machen, wäre sie mit in den Swingerclub gekommen. Sie hatte noch nie einen Barbesitzer kennengelernt. Club, Bar, Cocktails, Sex on the Beach, kleines Schwarzes, das alles klang nach schillernden Nächten, Großstadtlichtern, heißen Affären und Männern mit teurem Rasierwasser. Ihr Tobias war da mehr so der Den-Abend-auf-dem-Sofa-verbring-Typ. Aber einer von ihnen hatte ja auf dem Revier bleiben müssen für den Fall, dass Gutmut zurückkehrte oder Kommissar Weck seine neugierige Nase hereinstreckte. Und Richard, der Liebe auf die Spur gekommen, hatte lautstark dafür gekämpft, mit ins »Paradies« kommen zu dürfen.


  »Hätte ich doch bloß Sie mitgenommen, Maria.« Paula nickte zu ihrem Büro hinüber. »Was von einem unserer Herren Kommissare gehört?«


  »Nein, es war sterbensruhig.« Die Nürnberger interessierten Maria nicht besonders. »Was war denn nun mit Richard? Hat er seine Angebetete getroffen?«


  »Natürlich nicht. Xenia, die bürgerlich Gerda Schmauss heißt, arbeitet nur abends. Ich habe mir den Mund fusselig geredet, unserem Kollegen zu erklären versucht, dass die Dame nur beruflich nett zu ihm war, aber er glaubt, die Frau fürs Leben gefunden zu haben.«


  Maria schaute zur Tür. »Haben Sie Richard im ›Paradies‹ zurückgelassen, oder wo bleibt er?«


  »Er wollte noch ein paar Schritte zu Fuß gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Aber für den Kopf seh ich schwarz, rabenschwarz.«


  Maria ging zum Fenster. »Da haben wir wohl ein Problem. Zerstören wir seine Illusion oder lassen wir ihm die rosarote Brille und warten auf den Katzenjammer, der mit Sicherheit folgen wird?«


  Als Paula eine rasche außerdienstliche Besorgung zu erledigen hatte, stellte sie fest, dass Brot kaufen künftig auch ein Problem darstellen würde.


  Gestern Nacht noch hatte sie die Bäckerin bis auf einen mit einem schmalen Plastikstreifen verdeckten Teil nackt gesehen. Ihren teigigen, überbordenden Körper. Dachte sie jetzt an Brezeln und Apfelplunder, dann sah sie Jutta Hübsch vor sich. Bekleidet nur mit diesem Ding tänzelte sie durch die Backstube, nahm ihrem Mann die Arme aus dem Knetteig und… Paula verbot sich jegliche weitere Phantasie. Aber das Bild war da, zum Kuckuck noch mal!


  Andererseits, was taten sie denn alle so keusch, wo doch alle wussten, dass alle es taten? Vielleicht nicht jeder in einem Swingerclub, aber der Aufenthalt dort sprach doch wenigstens für etwas Kreativität und Freude am Ausprobieren.


  »Grüß Gott«, sagte Paula und betrachtete intensiv die Auslage der süßen Teilchen.


  »Grüß Gott!« Frau Hübsch schob die Brotlaibe in Reih und Glied, hob dabei nicht die Augen.


  »Ein halbes Roggenkastenbrot, bitte.«


  »Geschnitten oder im Ganzen?«


  »Im Ganzen, bitte.«


  »Därf’s nu wos sei?«


  »A Höörnla, bitte.« Sie klang sogar schon richtig fränkisch, fand Paula.


  »Nuss oder Bamberger?«


  »Bamberger, bitte.«


  »Därf’s nu wos sei?«


  »Drei Weeggla, bitte.« Ihre Aussprache war fast schon perfekt.


  »Kaiser, Schrippe, Kürbis oder Roggen?«


  »Kaiser, Kürbis, Roggen, bitte.«


  »Därf’s nu wos sei?«


  »Naa, dangge.« Paula reichte ihr einen Schein, und Frau Hübsch gab ihr das Wechselgeld raus. »Ade!«, sagte Paula.


  »Ade! Ach, Frau Kommissarin, Sie sogn des doch im Ort ned weiter, odder?«


  »Nie im Leben, wenn Sie nichts sagen.«


  »Gwiess ned.«


  Draußen lief sie Frank, dem Wanderer, in seine ausgebreiteten Arme.


  »Ich habe Sie gerade reden hören, nicht schlecht. Ich bin über ›Grüß Gott‹ noch nicht hinausgekommen.«


  Sie blieben länger als für ein Zufallstreffen angebracht stehen. Paula lehnte sich an seine Brust, sehr angenehm. Frank roch süß wie ein Vanillekipferl und fühlte sich unheimlich gut an. Obwohl es ein kühler Tag mit Quellwolken am Himmel war, stieg in Paula eine Hitze auf, die ihr peinlich war. Sie entschlüpfte seiner Umarmung.


  Frank hatte seine Jeans bis zu den Waden hochgekrempelt und trug ein weißes Hemd mit kleinen blauen Ankern. Immer wieder fiel ihm eine braune Haarsträhne ins Gesicht. Dann machte er Anstalten weiterzuziehen.


  »Grüß Gott!«, sagte Paula schnell. Frank durfte nicht so einfach aus ihrem Leben wandern. Er musste ihr wenigstens die Chance geben, ihn kennenzulernen, um festzustellen, dass er genau so ein Mistkerl war wie die anderen Kerle auch, oder um sie eines Besseren zu belehren.


  »Spätes Frühstück?«, fragte Frank und deutete auf die Bäckertüten in Paulas Hand. »Oder a bayerische Brotzeit?«


  »Vorrat. Und Sie? Große Wanderung?« Sie zeigte auf seine klobigen Schuhe, die mehr auf die Zugspitze gepasst hätten als in die idyllische Umgebung rund um Kleinmichlgsees.


  »Hatte ich vor, aber als ich die Wolken gesehen habe, hat mich die Lust verlassen.« Er lächelte sie gewinnend an. »Mit Ihnen würde mir das Wandern wesentlich mehr Spaß machen. Wollen Sie mich am Wochenende nicht begleiten?«


  Wandern war nicht gerade Paulas bevorzugte Sportart, zu wenig Action, aber mit Frank, der ihr sicher über Stock und Stein helfen würde, konnte das womöglich ausgesprochen reizvoll werden. Nach jeder Biegung würde es ein Stamperl Enzian geben, am Abend würden sie sich in der Badewanne gegenseitig die Muskeln massieren und…


  »Was sagen Sie, Paula?«


  Sie war eindeutig schon zu lange ohne Mann. Ihre Phantasie ging einstweilen schon mal ohne sie los. »Gerne, Frank. Ich komme gerne mit.«


  Mit dem Brot unterm Arm, den Tüten in der Hand und einer tirilierenden Hochstimmung kehrte Paula in die Wache zurück. Richard malte lächelnde Gartenzwerge auf seine Akte. Ach, wie gut sie ihn verstehen konnte. »War was?«, fragte sie aus reiner Gewohnheit.


  »Dr.Finkhuhn, der Anwalt vom Fredl, hat für Sie angerufen. Hier ist seine Nummer.« Maria reichte ihr einen Notizzettel.


  »Und was will er?«


  »Sein Mandant scheint eine Nachricht für Sie zu haben.«


  Paula rief den Anwalt sofort an.


  Herrn Gruber war eingefallen, dass Ingo Hochhaus in Grubers Wohnung einen USB-Stick aufbewahrt hatte. Hochhaus hatte einmal, vielleicht auch mehr, um anzugeben, fallen lassen, dass da hochbrisante Sachen drauf gespeichert seien. Herr Gruber bat Frau Frischkes nun ausdrücklich, in seine Wohnung zu gehen. Der Schlüssel befinde sich unter der Fußmatte. Ach, bitte– und könnte sie auch nach den Orchideen gucken? Aber nicht ersäufen, nur ein Stamperl Wasser, wenn nötig.


  Gott sei Dank besaß Fredl keinen Hund, dachte Paula. Besaß er doch nicht, oder? So eine Mooshammer- oder Glööckler-Töle?


  Fredl wohnte direkt über seinem Salon. Das Wort Kitsch war für seine Wohnungseinrichtung erfunden worden. In der kleinen Diele hingen pausbäckige Putten von der Decke, die Küche war in Rosa und Sahnecremeweiß gehalten, das Schlafzimmer überraschte durch Bettwäsche in Tigermuster und mit einem Bärenfell vor dem Bett. Als Paula endlich das Wohnzimmer entdeckte, reckte ihr ein Porzellan-Amor seinen nackigen Po entgegen. Schnell guckte sie nach den Blumen und lockte vorsichtig den Nuttenfiffi, der entweder schon verhungert oder nicht existent gewesen war, denn nichts passierte. Den Stick fand sie ohne Schwierigkeiten im Schreibtisch.


  Noch einmal wanderte ihr Blick durch die kleine Traumwelt des Friseurs, der sich gerade in einer weniger farbenfrohen Umgebung befand. »Ich wünsche dir, dass du bald wieder in deinem Salon stehen kannst, Fredl.«


  Maria und Richard drängten sich rechts und links an ihre Chefin, gebannt schauten sie auf den Bildschirm. Paula klickte Datei für Datei an.


  Sie entdeckten den Entwurf eines Artikels mit der Überschrift »Das Nachtleben auf dem Lande«. Hierfür hatte Hochhaus unter anderem im »Paradies« recherchiert. Allerdings trat er mit seinem Text niemandem auf die Füße und auch keine peinlichen Details breit. Die Story war informativ, aber weit davon entfernt, pikant oder skandalös zu sein.


  »Dafür ermordet man niemanden«, entschied Richard enttäuscht. Außerdem war der Artikel völlig unbedeutend. Nicht mal seine Xenia hatte Hochhaus erwähnt.


  Paula klickte weitere Dateien an. Recherchen, Notizen. Endlich wurden sie fündig.


  Ingo Hochhaus hatte eine Bildserie geschossen, auf der Carlo Roggefäller mit einem Mann zu sehen war, den Paula eindeutig aus der fränkischen Drogenszene kannte. Der Dealer war kein großer Fisch, aber würde man ihn endlich auf frischer Tat ertappen, würde er für Jahre hinter Gittern verschwinden. Dass Roggefäller auf dem Bild kein Viagra und kein Niespulver von ihm entgegennahm, brauchte nicht extra erwähnt zu werden.


  Der Journalist schien also herausgefunden zu haben, was Roggefäller für seine Swinger als Naschwerk im Allgemeinen so besorgte. Es gab eine Excel-Datei mit einer Bestellliste, aus der hervorging, wer am Wochenende ein bisschen Schnee brauchte oder ein paar bunte Pillen an der Bar zu seinem Schampus erwarten durfte. Die Mengen waren nicht überdimensional, aber dennoch illegal. Die Bäckersleute und die Gärtnerin kamen anscheinend ohne aus.


  »Aber bringt man deswegen einen Menschen um?«, fragte Richard wieder. »Es sei denn, die Bilder hier sind nur die Spitze des Eisbergs, und Roggefäller und der Verbrecher dealen mit Drogen im ganz großen Stil.«


  Paula dachte nach. Ein Renommee für einen gepflegten Club wäre der Artikel nicht gewesen, aber hätte Roggefäller nicht eher versucht, den Journalisten mit Geld zu bestechen, als ihn umzubringen? Vielleicht hatte er es vergeblich probiert? »Vielleicht geht es gar nicht um Roggefäller und seine Rauschgifte. Womöglich haben wir etwas Entscheidendes übersehen«, sagte sie.


  »Geht es etwa um Menschenhandel? Vielleicht versklavt Roggefäller ja minderjährige Mädchen aus Osteuropa und lässt sie als Prostituierte arbeiten«, kam Maria ins Schwärmen. Was für ein Fall!


  »Ich kann ja mal die Xenia fragen. Die kriegt doch sicher so einiges mit.«


  »Sie treffen sich mit Xenia?«


  Richard zog sich den Hemdkragen zurecht. »Wir haben ein Date.«


  »Du hast ein Date?«


  »Sag ich doch. Die Xenia hat gefragt, ob ich morgen wiederkomme, also heute. Und ich hab gesagt, klar.«


  Das Quietschen der Tür ließ sie aufblicken. Ein Strauß blutroter Rosen auf zwei Beinen trat ein. »Ich möchte zu Kommissarin Paula Frischkes«, sagte der Rosenstrauß.


  Paula stand auf, und der Bote ließ den Strauß sinken. Der strohblonde Jüngling war ein richtiger Mädchentyp, der, wäre er Mitglied einer Boygroup, Schreikrämpfe auslösen würde, wären da nicht die stechenden Augen. Sein Aussehen reichte jedenfalls aus, um Maria in Verlegenheit zu bringen.


  »Ich hole eine Vase«, kicherte sie, blieb aber, nachdem sie näher gekommen war, beharrlich vor dem Schönling stehen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Paula, die im Stillen die Hoffnung hegte, Frank hätte sich zu diesem Wahnsinnsstrauß hinreißen lassen.


  »Ich bin Mario, der Assistent von Herrn Roggefäller. Die Rosen sind übrigens von ihm. Sind Sie die Kommissarin?«


  »Schon. Aber das können Sie Ihrem Boss gleich ausrichten: Bestechung ist bei mir nicht drin.«


  Mario klatschte den Strauß unsanft auf den Besuchertresen. »Keine Bange, das hat der Boss nicht nötig. Ich glaube, der findet Sie einfach nur steil.« Er steckte sich den Daumen in den Mund, und als Maria den Strauß nehmen wollte, grinste er sie frech an: »Obachd, die Dinger stechen.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Blumen.«


  »Kann ich mir denken. Du siehst übrigens cool aus in der Uniform.«


  Maria strahlte. »Findest du?«


  »Ja, ziemlich.«


  Paula lächelte, dann dachte sie zufrieden: Der Frühling ist da!


  Nasser Schritt


  Resi knallte mit ihrem üblichen ruppigen Charme die Glaskrüge auf den Tisch, sodass der Schaum überschwappte. Es waren nur halbe Maßen, die Nürnberger Polizisten mussten noch fahren. Maria und Richard tranken je ein Spezi, Paula ein Wasser. Sie hoffte inständig, dass sich keiner aus ihrer Mannschaft verplapperte. Und wenn sie schon so gut wie beim Beten war, bat sie gleich auch noch darum, dass der Gutmut so schnell nicht auf den Roggefäller kam. Frühestens dann, wenn sie Hochhaus’ Mörder gefasst hatten. Denn kam Gutmut dahinter, dass sie wieder auf eigene Faust und ohne Absprache mit den Kollegen ermittelte, würde er sie vermutlich, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Wüste versetzen.


  Andreas hatte bereits mehrfach versucht, ein Gespräch mit ihr anzufangen, aber sie hatte ihn ins Leere laufen lassen. Der sollte nur merken, dass sie sich von ihm mehr Unterstützung erhofft hatte. Oder eine Einladung zum Wandern. Oder Blumen.


  Stefan Angst fachsimpelte derweil mit Richard. Es ging um Perry-Rhodan-Heftromane, die beide seit ihrer Jugend sammelten.


  Gutmut betrachtete etwas auf seinem Tablet-PC. Seine Miene verfinsterte sich immer mehr.


  In einem paranoiden Anflug stellte Paula sich vor, es seien Bilder, die sie, Maria und Richard in Bademänteln zeigten. Auf einigen waren sie zu sehen, wie sie nackt aus dem Darkroom kamen. Maria, die sich mit Sekt abfüllen ließ, und Richard, der mit der Barfrau flirtete. Ein paar Bilder weiter hockte Paula mit Carlo Roggefäller bei einem Whisky zusammen, wieder einige Bilder später hielt Paula einen Hundert-Euro-Rosenstrauß im Arm– ein Bestechungsversuch vom Drogendealer Nummer eins in Mittelfranken.


  Bei der Vorstellung wurde ihr übel. War sie denn von allen guten Geistern verlassen gewesen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  In ihrem Wahn, Gutmut eins auszuwischen, hatte sie sich über alle Vorschriften hinweggesetzt und sogar ihre Kollegen in Teufels Küche gebracht. Wenn das rauskam, verloren sie allesamt ihren Job! Sie riss sich am Riemen und kehrte in die Realität zurück.


  Die Nürnberger hatten Schäuferla und Bratwürste bestellt, nicht gerade ein leichter Imbiss zwischen Mittagessen und Abendbrot. Paula hoffte insgeheim, dass sie nach dem üppigen Mahl ins Suppenkoma fallen würden und sich die Besprechung so nicht ewig hinziehen würde.


  Die letzte Schwarte und der letzte Bratwurstzipfel waren noch nicht ganz im Magen angekommen, da ordnete Gutmut an: »Berichten Sie uns über Ihre Ermittlungsarbeiten, Frau Frischkes.«


  »Mit Verlaub, Herr Gutmut, wir haben uns weitgehend aus dem Fall herausgehalten. So wie Sie es wünschten. Eingehende Anrufe und Aussagen haben wir selbstverständlich protokolliert.«


  Gutmut horchte auf. »Und wo sind die Protokolle?«


  »Es ist nichts passiert. Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Ich wollte sagen, wir hätten Anrufe und Aussagen protokolliert, wenn es denn welche gegeben hätte.«


  »Hm, hm«, machte Gutmut. »Aber trotzdem dranbleiben. Wenn Sie etwas hören, sofort mir melden.«


  »Oder dem Kollegen Weck«, sagte Paula und tat so, als könnte sie nicht bis drei zählen.


  »Oder Weck… natürlich, können Sie auch.«


  Andreas grinste.


  Richard zog die Nase hoch. Sollte er etwas erfahren, würde er ganz bestimmt kein einziges der Nürnberger Würstchen informieren. Noch nicht mal Stefan Angst.


  »Ansonsten ist der Kollege Staudinger mit unseren Gartenzwergdiebstählen beschäftigt. Mittlerweile werden vier Stück vermisst, darunter der mit der Laterne, der mit der Schubkar–«


  »Sagen Sie mal, Frischkes, wollen Sie mich verarschen?«


  »Nein, Herr Gutmut, nur über unsere Ermittlungstätigkeiten informieren.«


  Gutmut schüttelte genervt den Kopf. Weiber. Zickige Weiber. Schlimm. »Was habt ihr herausgefunden, Andreas?«


  »Wir sind von Haus zu Haus gegangen und haben die Leute befragt, der Stefan und ich. Außer diesem Friseur…« Das Wort Friseur betonte er und guckte dabei scharf in die zusammenhockende Kleinmichlgseeser Polizistenrunde. Hatte ihn die Bande doch tatsächlich an der Nase herumführen wollen. Wenn Gitta Fürbringer nicht getratscht hätte, wer weiß, ob Solo-Paula nicht wieder zugeschlagen hätte. Dabei wusste sie doch, wie sehr sie auf der Kippe stand. Selbst wenn sie die beiden Männer verhaftet hatte, hatte sie sich damit in Nürnberg bei den Vorgesetzten nicht gerade beliebt gemacht. Als Polizist musste man immer auch ein Teamplayer sein, und davon war Paula meilenweit entfernt. »…also, außer diesem Friseur Erwin Gruber, genannt Fredl, kennt angeblich niemand Ingo Hochhaus. Ich sage absichtlich angeblich, denn die Befragten waren etwas… sagen wir mal, sie waren zurückhaltend. Oder wortkarg. Eigentlich war kein Wort aus ihnen herauszubringen.« Andreas rieb sich die Stirn. »Erwin Gruber und Ingo Hochhaus hatten sich erst vor Kurzem kennengelernt und waren ein Liebespaar, sie hatten nicht einmal gemeinsame Freunde. Hochhaus lebte und arbeitete hauptsächlich in Nürnberg. Mit Kleinmichlgsees verband ihn außer der Beziehung zu Gruber nichts.«


  Gutmut klopfte einen Stoß Bierdeckel zusammen. »Wir sollten uns in der Homosexuellenszene umhören.« Wie zufällig schaute er zu Richard.


  »Also, ich mach das aber nicht! Keine zehn Pferde bringen mich dazu!«, rief der empört, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Das könnte dem Gutmut so passen. Was sich die Vorgesetzten immer herausnahmen. Erst Swingerclub, dann Schwulenszene!


  »Ach, nein?«, meinte Gutmut hämisch. »Und ich dachte, ich könnte auf Sie uneingeschränkt zählen, als Einzigen mit Eiern in der Hose auf der örtlichen Wache. Abgesehen davon, Staudinger, sagen Sie doch mal, wo findet in Kleinmichlgsees eigentlich das Nachtleben statt? Gibt es überhaupt eines?«


  »Da täuschen Sie sich mal nur nicht! Wir haben da zum Beisp–«


  »Den ›Goldenen Hirschen‹ mit seiner Schafkopfrunde und einem waschechten Brunzkartler«, fiel ihm Paula ins Wort.


  Gutmut schob den Bierdeckelstoß zur Seite. Reine Zeitverschwendung, sich mit den Landeiern abzugeben. »Für mich ist der Friseur unser Mann. Und es ist nicht gerade unüblich, dass da die Fetzen fliegen, wenn eifersüchtige Schwule sich zoffen.«


  Paula zuckte zusammen. Wusste Gutmut etwa doch mehr? Oder war das mit der Eifersucht unter Schwulen nur ein Klischee, das er auf gut Glück aufgegriffen hatte?


  Richard räusperte sich. »Um noch einmal auf das Nachtleben zurückzukommen: Der Mörder muss nicht der Fredl gewesen sein. Es könnte doch auch der…«


  Paula brach der kalte Schweiß aus. Unüberlegt fegte sie ihr Wasserglas über den Tisch. Scheppernd fiel es um und ergoss seinen Inhalt über Gutmuts Hose. Eigentlich hatte sie Staudinger treffen wollen, damit der nicht weiterplapperte, aber so funktionierte es auch.


  Gutmut schoss hoch. »Verfluchte Scheiße!«, plärrte er und rieb sich mit der Serviette den Schritt. Der Pinkelfleck war aber auch zu peinlich.


  Stefan Angst wollte ihm dienstbeflissen zu Hilfe eilen.


  »Nimm bloß die Griffel weg!«, blaffte Gutmut ihn an.


  »Bei den Damen gibt’s ein Gebläse zum Händetrocknen, da können Sie Ihre Hose drunterhalten«, schlug Richard vor, stand auf, stellte sich breitbeinig hin und schob den Unterleib zur besseren Demonstration des Trocknungsvorgangs nach vorne.


  Gutmut fragte lieber nicht nach, woher Staudinger das wusste, und marschierte aus dem »Hirschen«. Er brauchte einen Moment an der Luft, bevor er noch zu schreien anfing. So viel Dummheit, wie hier an einem Tisch versammelt war, war nur schwer zu ertragen. Und diese Menschen durften sich Polizisten nennen.


  Paula wischte mit den restlichen Servietten die Pfütze auf dem Tisch auf. Stefan Angst und Andreas entspannten sich und plauderten über die Verteilung ihres Jahresurlaubs. Maria sauste in die Küche, um einen Lappen zu holen. Richard schaute Paula zu.


  »Mensch, Herr Staudinger, ich hatte Angst, Sie verraten uns. Das mit dem ›Paradies‹ und dem Roggefäller darf doch keiner wissen«, flüsterte sie.


  »Das hätte ich doch nicht verraten, was denken Sie denn? Ich wollte doch nur sagen, dass es auch der berühmte Unbekannte gewesen sein könnte, damit der Gutmut sich nicht total auf den Fredl einschießt.« Richard nippte an seinem Spezi. »Dann wird wohl die Besprechung jetzt zu Ende sein, oder?«


  »Das wollen wir doch hoffen. Aber Gutmut ist so ein harter Hund, der macht vielleicht trotzdem noch weiter.«


  Da marschierte der Genannte auch schon zur Tür herein und nahm wieder Platz. »Pause zu Ende, Herrschaften!«


  Andreas und Stefan Angst stellten ihre Plauderei ein, Maria wischte ein letztes Mal über den Tisch, Richard versuchte, nicht auf Gutmuts Hose zu schauen, und Paula rechnete mit allem.


  »Wo waren wir stehen geblieben? Richtig, bei der Schwulenszene. Befragt auch die Kollegen und Vorgesetzten des Opfers. Was war der Hochhaus gleich von Beruf gewesen?«


  »Journalist«, schoss Richard hervor und zog die Füße ein, um von Paula nicht getreten werden zu können.


  »Haben wir seinenPC schon sichergestellt, seine Daten gesichtet? Welchen Sport hat er getrieben, welche Hobbys hatte er? Ihr müsst Freunde, die Familie und noch einmal die Leute aus Kleinmichlgsees befragen. Mit mehr Nachdruck, Männer, mit mehr Nachdruck«, ordnete Gutmut an. »Andreas, Stefan, ihr wisst, was ihr morgen zu tun habt.« Er trank sein Bier mit kräftigen Schlucken aus, wischte sich den Schaum vom Mund und knallte den Krug auf den Tisch. »Die Kolleginnen und der Kollege aus Kleinmichlgsees können sich gerne mit dem örtlichen Nachtleben beschäftigen. Vielleicht war der Hochhaus ja hier doch irgendwo aktiv, und vielleicht gibt es sogar einen Insider-Treff, von dem wir nichts wissen und wo eine heiße Spur auf uns wartet?«


  Der ironische Unterton von Gutmut war selbst Richard nicht entgangen. Er schmollte.


  Zu den Schwulen geh ich nicht!


  Paula machte ein teilnahmsloses Gesicht, doch innerlich jubilierte sie. Wenn der Gutmut wüsste! Besser hätte es für sie gar nicht laufen können. Jetzt hatte sie freie Bahn. Dass sie das »Paradies« bereits vor seiner Erlaubnis unter die Lupe genommen hatten, das musste er ja nicht wissen.


  Frauen…! Männer…!


  »Mit einem Fleck zwischen den Beinen wäre ich auch nicht geblieben«, sagte Richard. »Gutmut kann von Glück reden, dass Sie nicht ein dunkles Bier über ihn gekippt haben. Das pappt nämlich wie Sau.«


  »Ich habe das Glas doch nicht absichtlich umgekippt, das war ein Versehen!«


  Maria wiegte den Kopf. »Sah aber von hier aus verdammt nach Absicht aus.«


  »Aus unserer Perspektive auch, gell, Stefan?«, mischte sich Andreas ein. Er und sein Kollege wechselten jetzt vom Besprechungsraum zu der Kleinmichlgseeser Gruppe. Nachdem Gutmut das Lokal verlassen hatte, hatten sich Paula, Maria und Richard zu dritt an den Stammtisch gesetzt, der vorübergehend verwaist war. Noch immer war die Kartelrunde nicht komplett. Karle kränkelte, und ein Ersatzspieler fand sich im Ort einfach nicht. Es wurde behauptet, die Kartler im »Hirschen« seien ausgemachte Sturköpfe und Streithammel, das wollte sich niemand freiwillig antun.


  »Wenn Sie schafkopfen könnten, könnten Sie einspringen«, grinste Maria Paula schelmisch an. »Damit könnten Sie Pluspunkte sammeln.«


  »Muss ich denn Pluspunkte sammeln?«


  »Kann man immer brauchen«, meinte Maria. »Aber allmählich kommen Sie ja auch so ganz gut mit uns zurecht. Glaube ich jedenfalls.«


  »Fragt sich, ob die Kleinmichlgseeser auch mit mir zurechtkommen.«


  »Trotzdem geht es nicht, das mit dem Schafkopfen. Weil Sie ja eine Frau sind«, sagte Richard wie nebenbei und trank von seinem Spezi.


  »Das ist doch Wurst, ob ich eine Frau bin oder nicht. Wenn ich gut Karten spiele, sollen die doch einfach froh sein«, begehrte Paula auf.


  »Ja, aber als Frau am Stammtisch?«


  »Was?«


  »Das geht doch nicht.« Richard verstand nicht, dass Paula nicht verstand.


  »Wenn du angemessene Unterhaltung suchst, Paula, dann können wir am Wochenende gern miteinander ausgehen«, flüsterte Andreas ihr ins Ohr.


  Maria, die alles mitbekommen hatte, lächelte verstehend.


  Ach, auf einmal, dachte Paula. Wo er sie in den letzten Tagen wie Luft behandelt hatte. Oder wie irgendeine Kollegin.


  »Am Wochenende habe ich schon was vor.«


  Maria horchte ganz ungeniert zu und auf. »Ach?«


  Paula warf ihr einen Blick zu. Aber wahrscheinlich interessierte sie einfach nur, was man in Kleinmichlgsees am Wochenende vorhaben konnte, besonders, wenn man aus Berlin kam.


  »Ach?«, machte auch Andreas.


  »Ich gehe mit einem Mann wandern. Und wer weiß, was wir im Anschluss daran noch unternehmen. Vielleicht sind wir auch viel zu kaputt, um noch auszugehen, und kuscheln lieber auf dem Sofa.«


  Jetzt hatte auch Richard die Ohren aufgestellt. »Sagen Sie bloß nicht, Sie gehen mit dem Rosenkavalier aus? Mit diesem Rogg–« Marias Fuß traf ihn mit voller Wucht. Richards Schrei durchschnitt das Wirtshausgeplapper, dann humpelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht um den Tisch herum und hielt sich das getroffene Schienbein. Als er sich wieder beruhigt hatte, knurrte er: »Also, mit euch Frauen ist heute wirklich nicht gut Kirschen essen.«


  Maria bot ihm an zu blasen.


  »Ach, lass mich doch in Ruhe«, polterte Richard. Und zur Resi sagte er: »Schreib meine Zeche auf, ich geh jetzt nach Hause.«


  »So findet der Richard aber nie eine Freundin, wenn er solche Angebote wie gerade eben ausschlägt«, sagte Stefan Angst todernst.


  »Aber jetzt hat er doch eine«, kicherte Maria und biss sich sofort schuldbewusst auf die Lippe.


  Paula rollte mit den Augen, aber weder Andreas noch Stefan wollten Weiteres über Richards neue Liebe wissen. Die kriminalistischen Augen der Männer waren zur Tür gerichtet, verengten sich, ihre Nasen hatten Witterung aufgenommen.


  Paula folgte ihrem Blick und dachte, sie träfe der Schlag.


  Mario, Roggefällers Assistent, näherte sich. Im Arm einen Strauß Rosen, nicht so überbordend wie sein Vorgänger, dafür in der anderen Hand eine unübersehbare Bonbonniere. Der Assistent kniff die Augen zusammen, seine innere Alarmanlage ging los. Bullen!


  Paula fuhr von ihrem Stuhl hoch und eilte dem Blondschopf entgegen. »Sie wollen doch nicht hoffentlich schon wieder zu mir?«


  Mario schwankte zwischen Pflichterfüllung und Überlebenstrieb.


  Sanft schob Paula ihn wieder Richtung Ausgang. »Keine Rosen und keine Pralinen. Sagen Sie das Ihrem Boss. Wenn er nichts auf dem Kerbholz hat, dann hat er von mir nichts zu befürchten. Und wenn doch, dann nützen ihm auch seine Süßigkeiten nichts.«


  »Das ist doch der Weck vom Rauschgift, oder?« Mario hob den Strauß vor sein Gesicht.


  »Den kennen Sie?«


  »Nö, nicht die Bohne.«


  »Klar doch. Man fragt halt mal, wenn man jemanden nicht kennt, einfach so, ob der für das Rauschgiftdezernat arbeitet, und weiß dann trotzdem seinen Namen. Außerdem ist der Weck jetzt in der Mordabteilung.«


  »Mord?«


  Paula schob Mario weiter zum Ausgang. »Und jetzt hopphopp, ab mit dem Grünzeug und den Kalorienbomben! Ich lasse mich nicht schmieren.«


  Mario lugte hinter den Rosen hervor. »Aber der Boss hat ein Auge auf Sie geworfen, echt! Der will Sie nicht kaufen. Sie kennen den Carlo nicht, so ist der nicht. Ich tu alles für meinen Boss, alles! Wissen Sie, der hat sich um mich gekümmert, als ich auf dem Hund war. Mir ging es echt voll scheiße. Ich war in falsche Kreise geraten, konnte aber nichts dafür, ehrlich. Gosse und Knast waren meine Perspektiven, da hat mir der Carlo einen Job gegeben. Das war vor drei Jahren. Der Boss ist okay, wirklich.« Mario guckte sie treuherzig an.


  Paula drohte, weich zu werden. Aber vielleicht war der Kleine auch nur gerissen.


  »Okay.« Mario zuckte mit den Schultern. »Ist Ihnen peinlich vor den Kollegen, versteh ich auch. Wissen Sie was? Ich stell Ihnen das Zeugs einfach vor die Wohnungstür.«


  »Moooment! Ich werde Ihnen ganz sicher nicht verraten, wo ich wohne.«


  Carlos Assistent grinste so breit, dass seine schiefen Zähne sichtbar wurden. »Machen Sie mir mal bitte die Tür auf?«


  »Ist der nicht ein bisschen zu jung für dich?«, fragte Andreas, als Paula an ihren Tisch zurückkam. Und zu Stefan sagte er: »Ich kenne den Kerl, ich komme bloß nicht drauf, woher. War aber nichts Gutes.«


  »Das ist mein Zahnarzt. Und alt werdet ihr Männer sowieso von selbst.«


  »Ich hab’s! Der ist mir seinerzeit über den Weg gelaufen, als ich noch im Rauschgiftdezernat war.«


  »Tja, irgendwoher muss er ja seine Narkosemittel kriegen, der Herr Doktor.«


  »Mensch, Paula, pass bloß auf, mit wem du dich abgibst.«


  Sie grinste Andreas schräg an. »Danke, Herr Kommissar. Aber glaubst du wirklich, in Kleinmichlgsees lauert das Böse immer und überall?«


  »Bei zwei ermordeten Frauen und einem Toten in Frauenkleidern? Ja!«


  Resi walzte an. »Morgn hockt ihr aber wieder drübm. Der Stammtisch ghört dem Stammtisch.« Sie räumte die leeren Gläser weg. »Nu a Bier?«


  Andreas und Stefan Angst schüttelten die Köpfe.


  »Und mit dem Versender des Straußes gehen Sie am Wochenende wirklich wandern, Frau Frischkes?« Maria überlegte, ob sie sich vielleicht mit ihrem Tobias anschließen sollte. Das wäre dann schon fast ein Familienausflug.


  »Nein, ich habe noch einen zweiten Verehrer.«


  Andreas legte den Kopf schräg. »Du willst doch nicht sagen, dass, seit du hier bist, nicht nur das Verbrechen in den ruhigen Ort Einzug gehalten hat, sondern dass auch die Herzensbrecher bei dir Schlange stehen?«


  »Sieht ganz so aus.«


  Andreas winkte ab und fing mit Stefan Angst ein Gespräch an.


  Aber Paula wusste, Andreas würde keine Ruhe geben. Zumindest würde er bald wissen, wer der blonde Rosenkavalier war. Ein paar Klicks im Dienst-Computer, und er hatte ihn. Und damit würde die Spur zu Roggefäller führen. Aber der Roggefäller war doch ihre Spur. Die Nürnberger Würstchen, wie Richard sie nannte, sollten sich gefälligst da raushalten!


  Und dieses Mal würde sie es geschickter anstellen. Sie würde den Mörder von Ingo Hochhaus schnappen und um die Festnahme so ein Tamtam machen, dass die Nachricht davon bis zum Polizeipräsidenten vordrang. Und dann würde sie auf den Posten zurückkehren, der ihr zustand. Wenn es ganz gut lief, sogar wieder zurück nach Berlin.


  Koks und Pralinen


  »Machen Sie den obersten Knopf auf, Herr Staudinger. So sehen Sie aus wie eine abgeschnürte Blutwurst. Mit offenem Knopfloch sieht das viel cooler aus. Und Sie wollen doch cool aussehen für Xenia?«, fragte Paula. Sie hatten das Gewerbegebiet fast erreicht. Der Imbisswagen stand noch immer verlassen da.


  Ein Imbisswagen, egal ob geöffnet oder vom Gesundheitsamt dichtgemacht, löste bei Richard sonst immer Gelüste nach fettem Schaschlik oder vor Öl triefenden Pommes aus. Heute nicht. Richard war nervös.


  Aus diesem Grund hatte Paula auch lieber nicht erwähnt, dass sein Rasierwasser bereits vor zwanzig Jahren von alten Männern verwendet worden war. Außerdem wären ein paar Tropfen mehr als genug gewesen. Sein Haar hatte Richard mit Pomade nach hinten gestriegelt. Kein Wunder, dass ihr Kollege noch solo war.


  Eigentlich hätte Paula lieber Maria an ihrer Seite gehabt, aber kam man gegen die Liebe an, und war sie noch so aussichtslos? Genau.


  Mario öffnete ihnen die Tür zum Club.


  »Haben Sie sie gefunden?«


  Paula lächelte verkniffen. Gestern Abend hatten sie der Strauß Rosen und die Pralinen vor ihrer Tür erwartet, und sie hatte sie mit hineingenommen. Hätte sie die Blumen denn verwelken lassen sollen? Und der Heißhunger nach Süßem hatte sie das vor ihrer Stirn hektisch blinkende Wort »Bestechung« verdrängen lassen.


  Richard stieg von einem Bein aufs andere. »’tschuldigung, ich muss mal austreten.«


  »Der Boss führt sowieso gerade noch ein wichtiges Telefongespräch. Mit seiner Mutter. Das kann dauern«, sagte Mario. »Darf ich Sie solange an die Bar führen?«


  Paula blickte auf ihre Armbanduhr. »Um zehn Uhr morgens schenken Sie schon aus?«


  »Auf Wunsch des Chefs bedient Xenia heute Morgen.«


  Die füllige Bardame lächelte die Polizistin an. »Einen Kaffee?«


  »Aber gerne.« Paula betrachtete fasziniert Xenias Gesicht. Ihre Nase war groß und leicht zur Seite gebogen.


  Der verführerische Duft von frisch gemahlenem und gebrühtem Bohnenkaffee machte sich breit. Paula trank kleine Schlucke, er war heiß. Während sie Xenias aufreizende Aufmachung registrierte, ärgerte sie sich über ihre. War es Zufall, dass sie heute das dunkelblaue Kostüm mit dem kurzen Rock gewählt hatte? Wollte sie Roggefäller insgeheim imponieren? »Richard hat Sie sehr gerne.«


  Xenia war dabei, den Bestand an Säften und Alkoholika zu notieren. »Ich finde Richard auch sehr nett.«


  »Er ist in Liebesdingen noch etwas, sagen wir– unbedarft.«


  »Ich mag es, wenn Männer noch nicht versaut sind.« Xenia hatte eine Lesebrille aufgesetzt und schaute über deren Rand. Sie hatte die vierzig womöglich schon überschritten. »Ihr Kollege ist ein Lieber. So korrekt, ein richtiger Beamter. Wissen Sie, ich bin ledig, habe eine fünfjährige Tochter und wohne bei meiner Mutter. Solange ich denken kann, arbeite ich schon im Milieu. Ich kenne die Männer, und der Richard ist ein ganz feiner Kerl. So einer, zu dem man am Feierabend aufs Sofa krabbelt und bei dem man dann die Füße ins Warme steckt.« Sie legte das Klemmbrett zur Seite. »So einen hätte ich vor zehn Jahren kennenlernen müssen, aber damals stand ich auf Roggefäller-Typen, die zwar optisch was hermachen, aber nichts taugen.«


  »Wenn Richard wegen Ihnen leiden muss, sorge ich dafür, dass Sie ein unbequemes Leben haben werden– lebenslänglich.« Paula drohte spaßeshalber mit dem Finger.


  »Nur keine Sorge, ich werde das mit ihm klären.«


  Paula trank ihren Kaffee aus. »Ich scheine auch einen Verehrer zu haben. Ihr Chef überhäuft mich mit Rosen.«


  »Ja, wenn der mal Feuer für eine Frau gefangen hat, ist er nicht mehr zu bremsen.«


  »Aber selbst wenn ich Interesse hätte, passe ich doch gar nicht zu ihm. Der bräuchte doch eher eine Aufgetakelte mit viel Holz vor der Hüttn. Ich bin doch nur eine farblose Schnecke.« Sie zog an ihrem kurzen Rock, der auf dem Barhocker ständig anrüchig nach oben rutschte. »Außerdem bin ich bei der Polizei. Wenn ich seine Geschenke annehme, könnte man das als Bestechung auffassen.«


  Xenia winkte mit dem Geschirrtuch ab. »Wenn Carlo Sie bestechen will, macht er das mit Geld, nicht mit Blumen und Schokolade. Den Schock kann ich Ihnen leider nicht ersparen: Carlo ist in Sie verliebt. Da müssen Sie wohl durch und können nur hoffen, dass er bald eine neue Flamme findet. Denn selbst, wenn Sie es ihm schriftlich geben, dass Sie nichts von ihm wollen, wird er es nicht gelten lassen.«


  Richard kam von der Toilette zurück. Sein gegeltes Haar stand feucht und borstig von seinem Kopf ab, anscheinend war er sich nach dem Händewaschen durch selbiges gefahren.


  Paula sah sich nach Mario um. Was dachte sich Roggefäller eigentlich dabei, sie so lange warten zu lassen? Sie war die Polizei, und die wartete nicht.


  Sie trank ihren Kaffee aus. Dieser blendend aussehende Mann mit dem außergewöhnlichen Lebenswandel machte ihr also tatsächlich den Hof. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr das ein klein wenig schmeichelte. Er sah aber auch verdammt gut aus. Natürlich, Andreas sah auch verdammt gut aus, aber auf eine ganz andere Weise. Andreas war der zuverlässige, grundehrliche Cop, Carlo der verwegene Draufgänger. Beide hatten sie ihre Reize.


  »Was ist, Herr Staudinger? Wollen Sie sich nicht zu uns setzen? Der Herr Roggefäller telefoniert mit der Frau Mama, das kann dauern.«


  Richard deutete eine Verbeugung an und nahm dann Xenia gegenüber auf einem Barhocker Platz.


  »Sie arbeiten schon am Morgen? Es sind doch gar keine Gäste hier.«


  »Das war Carlos Idee.« Sie zwinkerte Richard zu. »Die Polizei soll sich doch wohlfühlen, wenn sie uns besucht.«


  Mario kam aus Roggefällers Büro getrabt. »Der Boss hat jetzt Zeit für Sie.«


  Richard guckte Paula mit Welpenaugen an.


  Krieg ich’ne Wurst? Können Sie nicht alleine mit Roggefäller reden? Wo ich gerade so schön bei meiner Herzdame sitze.


  Paula gab Xenia hinter Richards Rücken ein Zeichen: Du klärst die Sache mit ihm!


  Roggefäller kam Paula beim Betreten seines Büros entgegen, nahm ihr eilfertig die Jacke ab und führte sie zu der Sitzgruppe in seinem Büro. »Ein Gläschen Champagner?«


  »Danke, nein.« Um ihn erst gar nicht zum Balzen kommen zu lassen, sprach sie ihn direkt auf das Kokain an. Roggefäller, ein Ausbund an Unschuld, leugnete vorsichtshalber generell erst einmal alles. Bevor er auch noch seine Mutter verkaufte, sagte Paula: »Wir haben Beweise, dass Sie mit Kokain handeln und es an Ihre Gäste verkaufen.«


  »Beweise, soso. Und warum verhaften Sie mich dann nicht?« Er schenkte ihr ein Mineralwasser ein.


  »Weil ich wegen eines Mordes hier bin.«


  »Warum fragen Sie mich dann nach Drogen und nicht nach der Leiche?«


  »Das eine hängt mit dem anderen eng zusammen«, sagte Paula und nippte am Wasser.


  »Okay, und wer ist die Leiche?«


  »Haben Sie das nicht in der Zeitung gelesen?«


  Roggefäller goss sich einen weiteren Whisky ein. »Es ist niemand gestorben, den ich kenne, alles andere interessiert mich nicht.«


  »Steht auf Seite eins. Das Mordopfer ist der Journalist Ingo Hochhaus, wir sprachen bereits über ihn. Er hat einen Artikel über das Nachtleben auf dem Land geschrieben. Unter anderem war er bei Ihnen im ›Paradies‹. Sie haben ihm sogar ein Interview gegeben.«


  Roggefäller hob bedauernd die Arme. »Ach, herrje, wissen Sie, wie oft ich Interviews gebe? In wie vielen Zeitschriften über meinen Club berichtet wird?«


  Paula ärgerte sich über sein Spielchen. Wie auch immer, sie würde trotzdem erfahren, was sie erfahren wollte. »Ich habe Ihnen das Bild von Ingo Hochhaus in Frauenkleidern gezeigt, und Sie haben gelacht. Natürlich haben Sie ihn erkannt, er war ja erst vor ein paar Tagen bei Ihnen.«


  »Aber in Jeans und Turnschuhen.«


  »Ha«, machte Paula und grinste selbstzufrieden.


  »Okay, okay, clevere, schöne Polizistin. Sie haben mich: Er war hier.«


  »Was ich nicht verstehe: Warum leugnen Sie so beharrlich, Ingo Hochhaus zu kennen? Ist doch nichts dabei, wenn Sie ihm ein Interview gegeben haben. Es sei denn, er hätte etwas Illegales über Sie herausgefunden wie zum Beispiel, dass Sie mit Drogen dealen.«


  Roggefäller musterte sie von oben bis unten. »Sie würden wohl nicht Ihre Bluse für mich aufknöpfen?«


  »Bitte?«, fuhr Paula ihn empört an.


  »Ich möchte nur sehen, ob Sie verwanzt sind.«


  Paula grinste schief. »Wir sind hier in Kleinmichlgsees, und Sie fragen mich nach elektronischen Sperenzchen wie Wanzen?«


  »Sie würden trotzdem nicht Ihre Bluse für mich…?«


  »Nein!«


  »Schade. Na gut, dann hören Sie zu. Gelegentlich besorge ich ausgewählten Gästen ein Tütchen. Sie wollen sich in meinem Club eben entspannen. Seien wir doch nicht päpstlicher als der Papst, wer hat denn nicht schon mal eine Linie gezogen? Ich lasse die Leute auch Whisky und Wodka trinken, so viel sie wollen, weil ich mir sage, dass sie alt genug dafür sind. Und Gleiches gilt für die kleinen Muntermacher.« Roggefäller hob die Hände, als sei das Entschuldigung genug. »Dieser Journalist hat sich bei mir unter dem Vorwand eingeschlichen, einen anregenden Artikel über besondere Etablissements auf dem Land schreiben zu wollen. Wie Ihre Kollegen und Sie ist er ein paarmal als Gast ins ›Paradies‹ gekommen. Da hat er das mit dem Koks herausbekommen. Aber er hat bald eingesehen, dass das keine tolle Story hergibt. Also habe ich ihm versprochen, ihn in eins meiner anderen Lokale in Nürnberg einzuführen, wo er dann das wahre Nachtleben kennengelernt hätte. Wie hätte ich denn wissen können, dass der Typ auf Kerle abfährt? Er wollte sich wieder bei mir melden, und irgendwann hab ich mich gewundert, dass er nichts mehr von sich hören lässt.« Roggefäller kratzte sich am Hals. »Aber klar, wenn er tot ist.«


  Paula wartete, ob ihm nicht doch ein Heiligenschein wuchs.


  »Wenn Sie wollen, Paula, höre ich mich in der Szene für Sie nach Hochhaus um. Vielleicht finden Sie ja da den Mörder.«


  »Es reicht, wenn Sie mich Frau Frischkes nennen, Herr Roggefäller. Und warum sollten Sie sich für mich umhören wollen?«


  »Damit Sie mir nichts wegen dem Koks anhängen, aber vor allem, weil der Mario mir gesteckt hat, dass Sie nicht so auf Pralinen stehen.«


  Paula saß bereits im Wagen, als Richard den gepflasterten Weg vom »Paradies« zu den Parkplätzen entlangtrottete. Jeder Schritt unter einer Zentnerlast.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie ihn, als er sich anschnallte.


  Er nickte. »Die Xenia meint, wir sollten es langsam angehen lassen, bevor ich ans Verloben denke. Wir könnten erst mal nur gute Freunde sein.«


  »Ist doch toll, Freunde sein!«, rief Paula aus. Dann schob sie leise und besorgt nach: »Sie wollten sich doch nicht wirklich mir ihr verloben?«


  »Wenn man weiß, dass es die Richtige ist?«


  »Herr Staudinger, die Liebe ist zwar ein starkes Ding, aber sie braucht Zeit. Wenn Sie die Speisekarte aufschlagen, nehmen Sie doch auch nicht gleich das Schnitzel, nur weil es das erste Gericht ist, das Ihnen ins Auge fällt.«


  »Ich versteh nicht, wie Sie jetzt auf Schnitzel kommen, Frau Frischkes.«


  Ich auch nicht, dachte Paula, und Richard zog sich in sein Schneckenhaus zurück. Was ihr eigentlich ganz recht war, sie musste schließlich über Roggefäller nachdenken, solange sie noch objektiv über ihn urteilen konnte. Denn welche Frau ließ sich nicht von einem Kerl einlullen, wenn er nur hartnäckig genug baggerte?


  Für die Tatzeit hatte Roggerfäller angeblich ein Alibi. Er hatte Bewerbungsgespräche geführt, wie er es genannt hatte. Immerhin war der Job von Moni neu zu besetzen.


  Richard starrte noch immer durch die Windschutzscheibe direkt ins Nirwana, während Paula die immer gleichen Gedanken marterten. Moni Müller war die Gespielin von Peter Gschmeidinger gewesen. Sie hatte bei Roggefäller als Bardame gearbeitet. Der wiederum kannte Ingo Hochhaus, der ebenfalls umgebracht worden war. Da musste doch eine Verbindung bestehen!


  Aber wo? Was übersah sie?


  Was?


  Gedanken


  Wie konnte eine so schöne Person nur Polizistin sein? Er schob sich die Schuhe mit den Fußspitzen von den Füßen. Sie würde fragen und bohren, ihm Fallen stellen, bis sie ihn endlich hatte. Sie war längst auf der richtigen Fährte, wusste es nur nicht. Dabei hatte er sie sogar gerne, das brauchte er ihr nicht einmal vorzuspielen.


  Er musste einfach nur seinen Kurs beibehalten, bis sie ihm vertraute. Aber lange konnte er sein wahres Gesicht nicht mehr vor ihr verbergen. Verstellen war nicht sein Stil.


  Um ihr immer einen Schritt voraus zu sein, durfte er die Kommissarin nicht mehr aus den Augen lassen, musste sie verstärkter als bisher observieren. Einmal hatte er sie im Wald beobachtet, bei der Spurensuche am Herrgottsacker, er war ihr auch schon heimlich zu ihrer Wohnung gefolgt, aber jetzt musste er immer bei ihr sein. Und wenn sie zu neugierig wurde, musste er etwas unternehmen. Einen Mord hatte er bereits auf sich geladen.


  Ein fieses Grinsen entstellte sein Gesicht. Er hatte genug falsche Spuren gelegt, um den Friseur hinter Gitter zu bringen. Sein Leben war zwar zerstört, aber die Rache an diesem unbedeutenden Wicht gab ihm ein wenig Kraft zurück.


  Eigentlich sollte er schauen, dass er von hier wegkam. Aber etwas hielt ihn auf. Er musste wissen, ob er Spuren hinterlassen hatte und was der Stand der Dinge war, was die Polizei wusste. Oder war tatsächlich etwas daran, dass es den Mörder immer wieder an den Tatort zurückzog, eine widersinnige Anhänglichkeit? Waren es bei ihm Schuldgefühle und Reue?


  Er musste auf der Hut sein. Die Polizistin war clever. Aber wenn sie am Leben bleiben wollte, durfte sie nicht zu neugierig werden.


  Hasenfuß


  Die Teambesprechung war für vierzehn Uhr im »Hirschen« angesetzt worden. Paula hatte von Gutmut tatsächlich eine Mail mit dem Termin erhalten, nun grübelte sie natürlich darüber nach, welchen gemeinen Hintergrund das Treffen haben könnte.


  Maria berichtete, dass Andreas kurz die Nase ins Revier gehalten, sich dann aber gleich wieder verabschiedet habe.


  Im Gasthaus hatte Resi wieder einen Berg Bratwürste in die Pfannen und das Kraut in die Kochtöpfe geschmissen. Sie hatte den Beamten Kaffee und Kuchen vorgeschlagen, aber die Männer wollten auch am frühen Nachmittag etwas Deftiges. Am Vormittag hatten sie sich bereits von belegten Brötchen und Döner ernährt.


  »Wir haben unsere Befragungen fortgesetzt«, begann Andreas das Treffen. »Hochhaus’ Mutter lebt in einem Seniorenstift und leidet unter Demenz, ein Bruder lebt in den Staaten. Seine Kollegen wussten nichts von seinem Doppelleben, also haben wir uns wieder auf Kleinmichlgsees konzentriert. Heute waren die Bewohner sogar etwas aufgeschlossener. Dennoch ist Ingo Hochhaus hier und in Ingreisch absolut unbekannt– sowohl als Mann als auch als Frau. Der Friseur und er waren erst seit drei Wochen ein Paar und haben ihre Beziehung anscheinend geheim gehalten. Vermutlich wollte der Journalist das so, denn Erwin Gruber, also der Fredl, macht aus seiner Homosexualität ja keinen Hehl. Ich glaube, es macht keinen Sinn, sich hier noch weiter umzuhören.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Gutmut. »Wir werden unsere Untersuchungen also auf Nürnberg, Hochhaus’ Wohn- und Arbeitsort, konzentrieren. Was konnten Sie herausfinden, Frau Frischkes?«


  »Das Nachtleben hier in Kleinmichlgsees beschränkt sich auf den ›Goldenen Hirschen‹, und auch in Ingreisch gibt es nur ein Wirtshaus, den ›Grünen Bock‹, der allerdings über eine Kegelbahn verfügt«, zählte Paula auf.


  »Nicht gerade das, was zwei junge Männer anlockt. Aber bleiben Sie dran, Frau Frischkes. Und hören Sie sich auch weiterhin in den Ortschaften um, vielleicht kommt ja dabei noch etwas raus«, sagte Gutmut und räumte seine Unterlagen bereits in seine Aktenmappe, weil er im Hintergrund die Resi mit den Bratwürsten auf ihren Tisch zukommen sah.


  Maria saß neben Stefan Angst, und als der Startschuss für den Freitagfeierabend gefallen war, fingen sie zu schwatzen und zu kichern an. Richard wollte zuerst ein Gesicht aufsetzen, aber dann schüttelte er unmerklich den Kopf und aß gierig seine Würste, weil Menschen mit Liebeskummer auf ebendiesen entweder mit Appetitlosigkeit oder mit Frustessen reagieren.


  Paula schaute auf ihre Uhr. Es passte ihr gut in den Kram, dass die Männer in Kürze wieder zurück nach Nürnberg abzwitschern würden. Dorthin wollte sie nämlich auch noch, um sich Wanderschuhe zu kaufen. Sie wollte Frank ein wenig beeindrucken, nicht dass er sie für eine Tusse hielt, wenn sie ihm gestehen musste, über kein einziges Paar flache Schuhe zu verfügen, geschweige denn über Wanderschuhe. Wobei, das stimmte nicht ganz. Als sie noch in Nürnberg gearbeitet und richtige Einsätze gehabt hatte, hatte sie dafür ihre schwarzen Lederschnürschuhe angezogen. Völlig unladylike. Mit denen konnte sie ganz bestimmt nicht mit Frank wandern gehen! Und an ihrem zweiten Paar flachen Schuhen, ihren Sneakers, hing vorne die Sohle weg. Ging also auch nicht.


  Als sie am Abend heimfuhr, natürlich nicht, ohne vorher durch die Fußgängerzone und durch die Kaufhäuser gebummelt zu sein, beim Japaner eine Bento-Box verspachtelt und auf der Museumsbrücke in einem Café im Freien in eine Decke gewickelt einen doppelten Espresso geschlürft zu haben, hatte sie hundertfünfzig Euro für Schuhe ausgegeben, denen es bestimmt war, nur ein einziges Mal in ihrem Leben fränkischen Waldboden betreten zu dürfen. Es sei denn, aus ihr und Frank wurde ein Paar.


  Wandern war die am wenigsten sexuell stimulierende Sportart, die Paula sich vorstellen konnte. Keine knappen Trikots, keine Muskeln, die sich sichtbar zusammenzogen und entspannten. Keine Musik. No risk, no fun. Stattdessen rann einem der Schweiß unter Karohemdenrücken in die Kniebundhosen. Und die Schuhe– der blanke Horror!


  Sie hatte sich in den neuen schon nach einer halben Stunde eine fette Blase an der Ferse gelaufen, doch Frank hatte zum Glück ein Pflaster dabei. Ach Gott, und die Natur… Bremsen und Schnaken. Na, vielen Dank!


  Was allerdings eindeutig für das Wandern sprach, war, dass man sich dabei wunderbar unterhalten und, wenn man denn Lust dazu hatte, sich einfach hinter einen Busch werfen und zärtlich werden konnte. Das heißt, sofern man sich nicht an stinkenden Häufchen, verschmierten Klopapierfahnen und Müll störte.


  Doch Frank trat Paula auf der Vierzehn-Kilometer-Tour mit keinem Schritt zu nahe.


  Sie ihrerseits wäre keine gute Kriminalerin gewesen, hätte sie nicht versucht, ihn nach einer potenziellen Freundin auszufragen. Aber Frank wich ihren Fragen gekonnt mit detailreichen Beschreibungen der Laub- und Nadelhölzer aus.


  Er führte sie in eine Grotte, die die Einheimischen die Teufelsohr-Grotte nannten, weil ihr Eingang ohrförmig war und sie in den Berg hinein spitz zulief. Stockduster, gruselig. Jeder pubertierende Jüngling hätte seine Chance genutzt, nicht so Frank. Der erklärte ihr die Gesteinsschichten und schwärmte davon, wie viele Höhlen und Grotten es in der Fränkischen Schweiz gab.


  Zurück im Wald stolperte sie über eine Wurzel, rutschte aus und trat ganz dicht an ihn heran, als er ihr ausführlich die Bemoosung der Bäume erklärte. Da er trotz der so offensichtlichen Gelegenheiten keinerlei Anstalten machte, sie in den Arm zu nehmen oder zu küssen, gab es für Paula nur eine Erklärung: Frank war verheiratet.


  Das einzig Persönliche, was sie ihm entlocken konnte, war sein Beruf: Studienrat an einem Nürnberger Gymnasium. Aha, daher also das Schulmeistern! Paula hatte sich Studienräte immer als Spießer vorgestellt, die schreckliche Hemden zu Strickpullundern trugen und die Jahreszahlen sämtlicher Kriege auswendig wussten. Aber Frank war ziemlich sexy. Und er war an ihrem Privatleben genauso wenig interessiert, wie er von seinem preisgab. Seltsam.


  »Weißt du eigentlich, warum ich nach Bayern gekommen bin?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte Frank und zupfte ein Blättchen von einem Strauch. »Rate mal, was das ist.«


  Typisch Lehrer. Aber bei Frank war das Verhalten irgendwie süß. »Also, pass auf, ich erzähle es dir. Vor vier Jahren in meinem Rügen-Urlaub habe ich Benjamin kennengelernt. Ich kann dir sagen, das war ein heißer Urlaubsflirt! Er war Professor an der Uni Erlangen, aber beileibe kein Langweiler. Beileibe nicht!« Sie versuchte, Frank zu provozieren, aber der zuckte nur kurz interessiert, als er das Wort Professor hörte.


  »Ich war ja sooo was von verliebt in ihn, kann ich dir sagen, also hab ich mich spontan entschieden, einen Antrag auf Versetzung nach Bayern zu stellen.« Paula grinste, denn jetzt kam das Beste an der Geschichte, über die sie damals allerdings keineswegs hatte lachen können. »Aber der Bayern-Beni wollte in seinem Leben einfach keine Langeweile aufkommen lassen, daher entschied er auch nach acht Wochen kostspieliger und zeitraubender Fernbeziehung, sich eine Schwäbin anzulachen. Eine seiner Studentinnen. Meinen Antrag auf Versetzung nach Bayern hatte ich schon völlig vergessen, als er schließlich genehmigt wurde, und so bin ich in Nürnberg gelandet. Witzig, nicht?«


  »Ja, wirklich witzig.« Frank hielt das Blatt vor ihre Augen. »Haselnuss. Es ist eine Haselnuss.«


  Was hatte sie nur missverstanden? Sie hatte sich ihm doch nicht aufgedrängt, oder? Er hatte doch sie zum Wandern eingeladen, oder war das so ein Männerding wie Angeln, das Frauen nie verstehen würden? Am Ufer oder im Wasser stehen und beobachten, ob sich was tut. Einfach unverständlich. Aber natürlich, das musste es sein! In den Wald gingen Männer zum Wandern, da hieß es Klappe halten, den Vögeln zuhören und Blättchen gucken. Schweigend latschte sie neben Frank her.


  Und genau dieses Schweigen schien plötzlich seinen Redefluss zu aktivieren. »Es muss doch ungeheuer schwer für eine Frau sein– dieser Job. Diese Gewalt und Brutalität. Deine Mordfälle im Augenblick. Hast du denn nie Angst?«


  Doch, natürlich hatte sie hin und wieder Angst. Aber sie war Polizistin geworden, weil sie den Job liebte, und war dafür geschult. Aber sie hielt sich an den beruflichen Kodex und antwortete mit einer Floskel.


  »Wisst ihr denn schon, wer diesen Journalisten ermordet hat? Gibt es schon eine Spur, oder läuft der Mörder noch immer frei herum?«


  Vielleicht hatte Frank auch nur bemerkt, dass er sich schlecht benommen hatte, und wollte sich jetzt durch Fragen zu ihrem Job wieder bei Paula einschleimen.


  Er blickte sich ängstlich um. »Er könnte überall sein.« Kurz versank er in Schweigen. »Aber zurückzulaufen bringt nichts. Zu weit, wir müssen weiter«, brabbelte er vor sich hin.


  »Wieso willst du denn zurück, wegen des Mörders? Wir hatten ja noch nicht einmal eine Brotzeit.«


  »Entschuldige mal, aber der Mörder könnte sich auch hier herumtreiben.«


  Ja, war denn das die Möglichkeit? Frank fürchtete sich! »Hier in der Gegend war Ingo Hochhaus völlig unbekannt«, wollte Paula ihren Begleiter beruhigen. »Die Ermittlungen konzentrieren sich nun auf seinen Wohnort Nürnberg. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Hier passiert uns schon nichts.«


  »Aber hast du nicht selbst gesagt, überall im Wald lägen Leichen herum? Und so war es doch auch! Zwei Frauen und ein Mann.«


  Paula grinste. Ob sich Frank abends auch vergewisserte, dass unter seinem Bett keine Monster lauerten? »Die Medien sprechen nach dem letzten Mord wieder vom Franken-Ripper, hast du das nicht gehört? Von einem Massenmörder!« Er starrte Paula an, als sei sie an allem schuld, dann ging er schneller. Noch schneller. Noch einen Tick schneller, und er wäre gejoggt.


  Wenn der jetzt so einfach abhaut, ist er für mich erledigt, dachte Paula. Softies waren ja kurzzeitig ganz süß, aber eine Memme kam für sie absolut nicht in Frage. Musste sie beruflich schon andere Menschen beschützen, so wollte sie wenigstens in ihrer Freizeit eine starke Schulter zum Anlehnen haben. »Frank! Stopp!«, keuchte sie ihm hinterher.


  »Was? Was ist denn?« Er verlangsamte ein wenig seinen Schritt.


  »Was rennst du denn so?«


  Endlich blieb er stehen. »Entschuldigung. Es waren nur die Erinnerungen.«


  »Aber was ist denn passiert?«


  »Ich habe einen lieben Menschen viel zu früh verloren. Es war ein Unfall.« Er zog ein Tempo aus seiner Tasche und putzte sich die Nase. »Was passiert denn jetzt mit diesem Journalisten? Ich meine, was passiert überhaupt mit einem Menschen, der ermordet wurde? Wann darf der beerdigt werden?«


  »Noch ist die Leiche von Herrn Hochhaus nicht freigegeben worden. Aber wenn das geschehen ist, müssen die Familienangehörigen entscheiden, was mit dem Toten passiert. Ob er verbrannt oder vergraben…«


  Wieder marschierte Frank los. Zu viel der Informationen.


  Ob er seine Frau verloren hatte?, überlegte Paula. Das würde auch erklären, warum er ihr gegenüber so verschlossen war. Aber wollte sie sich das antun? Einen Mann, über dem noch immer der Geist seiner toten Frau schwebte?


  Sie ochsten den Rundwanderung schneller ab als geplant, dann brachte Frank sie noch vor ihre Haustür. Überschwänglich bedankte er sich für den wundervollen Tag, lobte sie als forsche Wanderin, die bei seinem Schritt mithielt.


  »Nun ja, ich treibe viel Sport.«


  Da von ihm kein Vorschlag kam, sich nach einer heißen Dusche – die man auch zu zweit hätte genießen können– wiederzutreffen, lockte sie ihn mit dem vorzüglichen Frankenwein in ihrem Kühlschrank. Und ihr Sofa sei auch nicht ohne. Aber Frank schüttelte den Kopf. Er sei zu müde.


  Seufzend schloss Paula ihre Wohnung auf, die ihr auf einmal noch viel leerer vorkam als zuvor. Sie hatte es vermurkst. War sie nicht attraktiv genug? War ihre Klappe wieder zu groß gewesen?


  Roggefäller an Franks Stelle hätte die Wanderung bestimmt übersprungen und wäre gleich zu Silvaner und Sofa übergegangen.


  Erneut huschte ein wehmütiges Seufzen über ihre Lippen. Andreas auch.


  Schlechte Karten für den Friseur


  Richard ging noch einmal aufs Klo. Das einzig Gute an den Privatsendern und ihren nervigen Werbepausen war, dass man aufs Klo gehen konnte. Bei »Wetten, dass…?« musste man immer durchhalten. Schon der Gottschalk hatte früher gnadenlos die Sendezeit überzogen, jetzt machte der Lanz es ihm nach. Als würde das die Qualität der Show verbessern. Und Richard saß immer da und presste die Beine zusammen. Hatte eigentlich je ein Fernsehredakteur daran gedacht, dass Tausende von Zuschauern dem Ende mit voller Blase entgegenfieberten? Und dann der Run aufs Klo. Mama, Papa und zwei Kinder, alle wollten gleichzeitig auf den Topf.


  Diesbezüglich hatte es Richard direkt gut. Sie waren beim Fernsehen nur zu zweit. Trudels Mann Dieter bastelte abends lieber unten im Keller an seiner Modelleisenbahn und musste sich wegen des Lokus nicht an Werbepausen halten.


  Wenn Richard so nachdachte, konnte er sich gar nicht erinnern, wann er seinen Schwager zuletzt gesehen hatte. Dieter aß abends meist ein Schinkenbrot vom Brett– in seinem Keller. Er war Frührentner, jahrzehntelang Eisenbahner gewesen. Den Verlust seines Jobs versuchte er mit dem Ausbau einer gigantischen Modelleisenbahnanlage Spur H0 auszugleichen. Wenn Richard das Haus verließ, lag Dieter noch im Bett. Bei Gelegenheit musste er die Trudel mal fragen, ob Dieter wohlauf war.


  In der Küche schüttete Trudel Erdnussflips, Chips und Nüsschen in drei von vier Kammern einer runden Kristallplatte. In die vierte Kammer kullerten Schokolinsen. Dazu gab es ein leeres Senfglas mit Salzletten.


  »Fängt es schon an?«, rief Richard, als er erleichtert die Klotür öffnete.


  »Gleich«, antwortete Trudel und trug die Knabbereien ins Wohnzimmer, wo die Spätlese golden schon in den Gläsern auf sie wartete.


  Richard wusch sich die Hände. »Ich komme.«


  Erwartungsvoll betrat er das Wohnzimmer, griff sich eine Handvoll Erdnüsse und ließ sich neben seine Schwester aufs Sofa plumpsen. Trudels Lockenwickler wippten am Kopf, sie trug sie heute Abend, damit sie morgen in der Kirche eine ordentliche Frisur hatte. Die Titelmusik ertönte.


  »Komisch, immer wenn die Musik anfängt, erwarte ich, dass der Gottschalk auf die Bühne kommt. Die Sendung wird mir fehlen, wenn’s die nicht mehr gibt.«


  Das Telefon klingelte.


  »Das Telefon klingelt«, sagte Richard. Seine Schwester und er schauten sich an. Frechheit! An einem Samstagabend nach zwanzig Uhr fünfzehn rief man nirgendwo mehr an, es sei denn, es brannte. Richard zog die Augenbrauen zusammen und schob die Lippen vor, doch das Telefon klingelte weiter.


  Unter Ächzen und Stöhnen stand er auf, schlurfte gaaanz langsam in die Diele. Das Telefon klingelte weiter. »Richard Staudinger!«, bellte er in den Hörer und hätte am liebsten die Uhrzeit hintennach geschickt.


  »Dietrich Gutmut!«, bellte es von der anderen Seite zurück, und um ein Haar wäre Richard strammgestanden. Sein Herz rutschte etwas tiefer, seine angegriffene Laune mutierte zu Angst. Wieder ein Mord?


  »Eigentlich wollte ich mit Ihrer Chefin sprechen, aber Frau Frischkes war den ganzen Tag telefonisch nicht zu erreichen. Aber was ich ihr zu sagen habe, geht auch Sie etwas an, Herr Staudinger. Für Ihren Kleinmichlgseeser Friseur sieht es nicht gut aus. Es sind weitere Indizien aufgetaucht. Mehrere handgeschriebene Briefe, in denen Hochhaus mit Gruber Schluss macht. Die Trennung hat der Friseur anscheinend nicht verwunden.«


  Richard schüttelte den Kopf. Fredl, Fredl, Fredl… Doch dann hakte er nach: »Sie haben von weiteren Beweisen gesprochen? Was waren denn die ersten?«


  »Na, der Streit, Staudinger. Der Gruber und der Hochhaus hatten vor der Tat einen heftigen Streit in Grubers Wohnung. Die Fenster standen sperrangelweit offen, fast das ganze Dorf hat mitgehört. Hat Sie Ihre Vorgesetzte nicht davon in Kenntnis gesetzt? Nein? Wenn ich das gewusst hätte, Herr Staudinger, hätte ich Sie bei unserer Teambesprechung selbstverständlich persönlich davon unterrichtet. Laut Gruber wusste Frau Frischkes von dem Streit, er hat ihr davon erzählt, kurz bevor ich ihn verhaftet habe.« Gutmut tat so, als müsse er einem Seufzer freien Lauf lassen. »Trösten Sie sich, Staudinger, so ist unsere Frau Frischkes halt. Mir hat sie auch nichts gesagt. Unsere Solo-Paula vergisst gerne mal, dass sie noch Kollegen hat. Wir Männer sind da anders, gell, Herr Staudinger?«


  Richard legte den Hörer auf. Solo-Paula? Das machte der Gutmut doch absichtlich. Sonst war er es doch, der die Kleinmichlgseeser Polizei auf dem Trockenen sitzen ließ, wenn es um Neuigkeiten ging. Warum rief er also an einem heiligen Samstagabend an, wo »Wetten, dass…?« lief. Noch dazu live aus Nürnberg. Aus der Nachbarstadt. Wollte er Richard gegen seine Chefin aufwiegeln?


  »Richard, wer war’s denn? Die erste Wette is fei scho gloffn.«


  »Die Kripo Nürnberg, der Leiter der Soko Herrgottsacker. Aber darüber darf ich dir nichts sagen, ist eine Geheimsache.«


  Er hatte den Mund noch nicht geschlossen, da stand die Trudel schon neben ihm. »Red doch keinen Käse, das wär ja das erste Mal!« Sie mümmelte Salzletten.


  Er setzte ein ernstes Gesicht auf und schob Trudel ins Wohnzimmer. »Ich muss sofort mit der Frischkes telefonieren. Ist wichtig.«


  Trudels Gesicht hellte sich auf. »Der Gutmut, das Aas, hat dich zuerst angerufen? Nicht die Frischkäs?«


  Richard wuchs zusehends.


  »Donnerwetter! Aus dir wird doch noch was.« Damit ging sie ins Wohnzimmer. »Erzählst du mir halt nachher, was los is, gell?«


  Eigentlich hatte Paula gleich nach der Wanderung unter die Dusche springen wollen. Aber ihre Mutter und sie telefonierten so selten miteinander, und als sie sich endlich mal an der Strippe hatten, verplapperten sie sich.


  Doch anschließend gehörte die Badewanne ganz ihr. Heißer, nach Vanille duftender Dampf stieg auf, und ihre schlappen Glieder bedankten sich, als Paula ins seifige Wasser glitt. Sie schloss die Augen. Träumte sich schöne Bilder zurecht. Nickte hin und wieder ein. Hörte aus weiter Ferne ein Telefon klingeln. Oder waren es die Kühe auf der Alm? Oder der Fernseher? Nein, verdammt, es war ihr Telefon!


  Normalerweise hätte sie in Kleinmichlgsees kein Telefon der Welt aus der Badewanne geholt, aber in Kleinmichlgsees war längst nichts mehr normal.


  Sie wickelte sich ein Badehandtuch um, das knapp, aber nur ganz knapp, Brüste und Po bedeckte, und tappte Schaum hinterlassend vom Bad zum Telefon, das auf dem Wohnzimmertisch lag. Draußen war es dunkel geworden, also ließ sie das Licht ausgeschaltet, um sich nur halbwegs nackt zu fühlen.


  Richard platzte sofort mit der Neuigkeit heraus. »Der Gutmut hat gerade angerufen, privat bei mir zu Hause. Sie waren den ganzen Tag nicht zu erreichen, sagte er, und dass es für den Fredl gar nicht gut ausschaut.«


  »Was? Wieso denn?«


  Richard holte Luft. »Mehrere Briefe sollen in Hochhaus’ Wohnung gefunden worden sein, in denen der Journalist mit dem Fredl Schluss macht. Außerdem hätte halb Kleinmichlgsees einen Streit zwischen Hochhaus und Fredl mitgehört. Von dem Sie übrigens gewusst haben sollen. Und Solo-Paula hat er Sie auch genannt, der Gutmut.«


  Was für eine Flut von Informationen. Und nichts Erfreuliches dabei, aber auch gar nichts. Dafür hatte sie jetzt einen angefressenen Mitarbeiter. »Sorry, aber wenn ich Ihnen wirklich nichts von dem Streit gesagt habe, war das keine Absicht. Ehrlich nicht. Ich war einfach nur zu geschockt, als Gutmut plötzlich im Salon stand und Fredl verhaften ließ. Ehrlich, Herr Staudinger!«


  Richard seufzte. Er würde die Frauen nie verstehen, außer vielleicht die Trudel. Doch ging er nach seinem Herzen, hätte er eher der Frischkes als dem Gutmut vertraut. In den letzten Tagen war ihm nämlich nicht entgangen, dass sie ihr Herz ein Stückchen weit für die Kleinmichlgseeser aufgesperrt hatte.


  »Na ja, schon gut«, murmelte er großzügig. »Aber das Problem bleibt trotzdem: Unsere einzige Spur ist der Roggefäller, und der hat ein Alibi.«


  »Es sei denn, er hat alle seine Zeugen gekauft, was ihm nur zu ähnlich sähe.« Paula beobachtete, wie sich die Vorhänge in einem leichten Windhauch bewegten. Irgendwo zieht es, dachte sie. Gut, dass der Staudinger das nicht durchs Telefon spürte, er mit seinem empfindlichen Nacken. Der Vorhang hing wieder still. »Wir müssen noch mal in Fredls Wohnung rein. Irgendwo da muss es einen Hinweis geben. Und dann schauen wir uns noch einmal alle Dateien auf dem Stick an. Und wir werden die Kleinmichlgseeser löchern, denn, Herr Staudinger, ich habe zwar vergessen, Ihnen vom Streit zwischen Fredl und Ingo Hochhaus zu erzählen, aber dass es Zeugen gab, wussten weder der Fredl noch ich. Das habe ich jetzt erst von Ihnen erfahren. Wer weiß, was da sonst noch vor uns zurückgehalten wird. Aber wir werden unserem Fredl helfen.« Paula hörte Trudels Stimme im Hintergrund. »Na, machen Sie sich einen schönen Fernsehabend mit Ihrer Schwester? ›Musikantenstadl‹ oder ›Wetten, dass…?‹«, fragte sie zum Spaß. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass halbwegs junge Menschen, und Richard war mit seinen vierzig altersmäßig zumindest noch kein alter Sack, das Wochenende mit Volksmusik und/oder Saalwetten verbrachten.


  »›Wetten, dass…‹, gell, Sie gucken auch gerade? Ich hätte Sie bestimmt auch nicht gestört, wenn der Gutmut nicht so einen Dampf gemacht hätte.«


  Paula verdrehte die Augen. »Also dann, einen schönen Abend Ihnen beiden.«


  »Ihnen auch, Frau Frischkes.«


  Richard zog sich die Hose am Gürtel hoch und trat ins Wohnzimmer. »Die Frischkes guckt auch ›Wetten, dass…‹.«


  »So? Das hätte ich der gar nicht zugetraut. Seltsam aber auch, im Dorf munkelt man, sie würde mit dem Urlauber aus Hamburg ausgehen, der sich in der ›Waldlust‹ einquartiert hat. Vielleicht schauen sie ja wie wir zu zweit auf dem Sofa fern. Komm, ich erzähl dir jetzt, was du verpasst hast, dann kannst du es am Montag der Frischkäs weitersagen.«


  »Wolltest du nicht wissen, was sich in unserem Fall tut?«


  Trudel warf den Kopf zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht die Bohne.«


  Richard blies die Backen auf. »Gut. Ich hätte dir sowieso nichts gesagt.«


  »Dann sag ich dir aber auch nicht, was der Lanz gerade gemacht hat.«


  »Ach, Trudel!«


  Paula legte das Telefon auf den Couchtisch zurück. Sie würde mit den weiteren Ermittlungen nicht bis Montag warten. Sonntags starb sie in dem Kaff eh vor Langeweile. Sie würde morgen ins Revier gehen und arbeiten. Außerdem würde jede Minute, die sie etwas in dem Fall unternahm, ihr einen Vorsprung auf Gutmut verschaffen.


  Der Vorhang bauschte sich wieder leicht. Merkwürdig, dachte Paula, und ihre Nackenhaare stellten sich auf wie bei einem Hund. Wieder bewegte sich der Vorhang. Dann nieste er.


  Hektisch schaltete Paula die Wandlampe an, die potthässlich, da von ihrem Vormieter war, aber sich in der Not als überaus praktisch erwies. Ihr Herz drohte, einen Schlag auszusetzen.


  Vor ihr stand ein junger Mann.


  Gelsenkirchener Barock


  Der Mann blieb regungslos stehen, hielt ihrem Blick stand.


  Paulas Stirn brannte, das Pochen ihres Herzens ließ ihren ganzen Körper vibrieren. Der Fremdkörper hatte hier absolut nichts zu suchen! Aber der Schock lähmte sie nur kurz, ihr Gehirn begann zu arbeiten. Wie kam er in ihre Wohnung? Doch ihr Mundwerk war schneller als ihre Gedanken: »Mario! Was-verflucht-zum-Teufel-Himmel-haben-Sie-einen-Knall-machen-Sie-dass-Sie-hier-rauskommen!« Sie schnappte nach Luft.


  »Ich konnte doch nicht ahnen, dass Sie so schnell wieder aus der Wanne kommen.«


  »Wieso? Was hatten Sie in der Zeit denn vor? Das Tafelsilber und den Rembrandt klauen?« Erst jetzt wurde ihr ihre spärliche Bekleidung bewusst. Sie zurrte das Badetuch fester um sich. »Werfen Sie mir mal die Decke da vom Sessel rüber. Und dann umdrehen, aber pronto!«


  Artig tat Mario wie ihm geheißen, und Paula wickelte sich fest wie eine Havanna in die Decke.


  »Haben Sie ein Problem, Paula?«, fragte Mario in die Vorhänge hinein. »Der Boss hat nämlich gesagt, ich soll dafür sorgen, dass es Ihnen gut geht.«


  »Und da brechen Sie mal eben in meine Wohnung ein? Was wollten Sie hier? Staubsaugen und Betten aufschütteln?«


  »Würde ich alles für Sie erledigen, wenn Sie das wünschen. Vielmehr für den Chef. Mir sind Sie, pardon, gänzlich egal. Mir liegt nur das Wohl meines Bosses am Herzen. Ich dreh mich dann mal wieder um, darf ich?«


  Mein Gott, diese kalten blauen Augen! Wo hatte sie nur wieder ihre Dienstwaffe? »Machen Sie schleunigst die Biege. Das ist mein Wunsch! Und erlauben Sie sich nicht noch einmal, bei mir einzubrechen.«


  »Ich bin nicht eingebrochen, ich hatte einen Schlüssel.« Er fummelte einen Bund mit drei Schlüsseln für Haustür, Wohnung und Briefkasten aus der Hosentasche seiner Markenjeans. Dazu trug er ein blütenweißes Hemd.


  »Das ist rechtlich gesehen genauso ein Einbruch! Woher haben Sie meine Schlüssel?«


  »Als Sie neulich bei uns im Club waren, habe ich mir das Original kurz ausgeborgt und einen Abdruck gemacht.«


  »Als ich bei Ihrem Boss im Büro war? Aber ich hatte meine Tasche doch ständig neben mir stehen?«


  Mario zuckte mit den Schultern. Er wusste schon, warum er nichts von Bullen hielt, die Schlauesten waren sie nicht.


  »Her damit!« Paula wusste, dass ihre Forderung lächerlich war. Mario musste sich vom Abdruck bloß einen neuen machen lassen. Verdammt, sie würde die Türschlösser austauschen lassen müssen. Was das wieder kostete! Sie deutete mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger zur Tür. »Wiedersehen!«


  Mario folgte, drehte sich aber noch einmal um. »Können Sie mir nicht wenigstens einen Ihrer Wünsche sagen? Der Chef hat mir aufgetragen, ich soll nicht ohne zurückkommen.«


  »Ihr Chef soll den Mord an Ingo Hochhaus gestehen, das wünsche ich mir.«


  Mario schüttelte den Kopf. »Aber er war es wirklich nicht.« Dann boxte er sich mit einer Faust in die andere Hand. »Aber wenn Sie wollen, höre ich mich um. Ich verfüge über gute connections.«


  »Lieber nicht«, sagte Paula schnell, denn sie wollte nicht wissen, was Mario unter sich umhören verstand, wenn er, wie es den Eindruck machte, dazu seine Faust einsetzen würde.


  Im Türrahmen hielt Mario erneut inne. Paula wollte ihn schon an den Schultern packen und mit ein paar eindringlichen Worten auf die Straße schicken, da sagte er: »Das mit dem Bubi gefällt dem Chef gar nicht.«


  »Was fürn Bubi?«


  »Na, der Wandervogel.«


  Das wusste Roggefäller also auch schon wieder?


  »Wir wissen mehr von Ihnen, als Sie denken. Zum Beispiel, dass Sie in der Wohnung des Friseurs waren.«


  »Ich darf das, ich bin die Polizei.«


  »Und der Stick?«, grinste Mario. »Warum wissen die von der Kripo Nürnberg nichts davon?«


  »Sagen Sie mal, beschatten Sie mich rund um die Uhr? Sie vergessen wohl, dass ich Polizistin bin. Treiben Sie es nicht zu bunt.«


  »Manche Frau würde sich was drauf einbilden, wenn sie einen Bodyguard hätte.«


  »Sie sind mein– Bodyguard?«


  »Absolut.«


  Als ihr blonder Schatten endlich draußen war, schob Paula die hässliche Kommode Art Gelsenkirchener Barock, auch ein Erbstück des Vormieters, quer durch die Wohnung vor die Eingangstür.


  Aber ehrlich? Einen Bodyguard zu haben, das war schon geil!


  Sonntagswache


  Ein friedliches Graublau hing über dem Ort, während die Sonne nur zögerlich hinter den Hügeln hervorkrabbelte. Es roch nach gesundem Grün, nach Erde und Vieh. Und Paula musste gestehen, es roch gut. Ehrlich. Sie wagte hier, tief einzuatmen, ohne darüber nachzudenken, ob dieser Atemzug womöglich ihr Krebsrisiko erhöhen würde.


  Kein Auto, kein Hahn, kein Rattern, keine Menschenseele auf der Straße, obwohl auf den Bauernhöfen sicher längst geschuftet wurde. Schade, dass der Bäcker geschlossen hatte.


  Sie sperrte die Wache auf und ging in ihr Büro. Setzte sich hinter den Schreibtisch und legte die Hände in den Schoß. Nikotingelbe Wände, kein Fenster, nicht einmal ein Sparkassen-Kalender. Im Knast war es heimeliger. Hier konnte sie unmöglich arbeiten. Kein Wunder, dass Is Weggla zum Nachdenken lieber ins Wirtshaus gegangen war. Die Abgrenzung zwischen Chefin und Mitarbeitern war zwar gut und schön, trotzdem gruselte sie sich allein in dem entsetzlichen Kabuff.


  Sie setzte sich an Richards Schreibtisch und tat, was sie eigentlich nie hatte tun wollen. Sie zog eine Schublade nach der anderen auf.


  Richard, Richard! Mit deinem Vorrat an Süßigkeiten und Lektüre kann eine Großfamilie ein ganzes Wochenende überstehen.


  Dann stellte sie fest, dass sie nicht in Richards Computer kam, da sie sein Passwort nicht wusste. Vielleicht sollte sie rasch die Trudel anrufen?


  Zähneknirschend zog sich Paula doch in ihr Büro zurück und schaltete ihrenPC ein. Sie reckte den Hals, aber vergeblich. Von hier aus konnte sie nicht durchs Fenster sehen, ob sich jemand dem Revier näherte oder nicht. Aber wer sollte heute schon kommen?


  Sie gab »Metzgerei Popp Kleinmichlgsees« in die Suchmaschine ein, um herauszufinden, ob Popps auch einen Partyservice anboten. Die Homepage war einfach gestrickt, man konnte drei Bilder anklicken: Metzgermeister Erwin Popp mit blütenweißer Schürze und Schiffchenmütze vor seinem Laden, ein Familienbild und eines seiner Wurst- und Fleischwarenauslage.


  Gedankenverloren malte Paula Strichmännchen auf ihren Notizblock. Schließlich entschied sie sich, auf Fingerfood zu verzichten und stattdessen per Mail einen warmen Leberkäse für kommenden Freitag zu bestellen. Als Dankeschön für ihre Mitarbeiter, die zu ihr hielten, auch wenn sie die Vorgehensweise ihrer Chefin mitunter vielleicht anzweifelten. Sie klickte in das Kontaktfeld und schickte eine Nachricht.


  Leberkäs für die Frau Frischkäs! Grinsend nahm sie Ingo Hochhaus’ Stick aus der Schublade und klickte Datei für Datei an. Las sich in seine Aufzeichnungen und Artikel ein. Jedes Bild nahm sie sich vor und vergrößerte es so weit wie möglich, auch die Menschen im Hintergrund betrachtete sie genau.


  Die Datei enthielt eine Sammlung von Fotos, die aufgrund der Frisuren und Klamotten und dem Zustand der Bilder gut zwanzig Jahre alt sein mussten. Sie zeigten junge Leute beim Zelten, bei Rockkonzerten, am Lagerfeuer, in einem Klassenzimmer und einem Universitätsgebäude, das in Erlangen stehen konnte. Ingo Hochhaus war auf einigen zu sehen.


  Moment mal! Stopp! Paula ging ganz nah ran, bis sie beinahe mit der Nasenspitze am Display anstieß.


  Den Typen kannte sie doch?


  Im Vordergrund stand Ingo Hochhaus, weiter hinten ein junger Mann. Leider sehr klein und etwas unscharf. Und doch… Das war doch… Nein, das war doch nicht möglich. Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein. Sie zoomte das Bild näher heran, was nicht viel brachte, sie aber dennoch darin bestärkte, dass es sich bei dem Mann um keinen Geringeren als Dietrich Gutmut handelte!


  Bislang hatten Paula und ihre Leute die alten Privataufnahmen für nicht wichtig erachtet, weil sie nach einem aktuellen Ereignis gesucht hatten. Ein entscheidender Fehler!


  Voller Adrenalin betrachtete sie noch einmal Bild für Bild. Aber es blieb nur das eine, auf dem sie glaubte, Gutmut zu erkennen.


  Gab es ein Geheimnis zwischen dem schwulen Friseur und dem knallharten Kommissar?


  Das würde vielleicht erklären, warum Gutmut so erpicht darauf war, Fredl als Mörder ins Gefängnis zu bringen. Was wusste sie denn schon von ihm privat? Nichts. Selbst als sie in Nürnberg gearbeitet hatte, war sein Privatleben für sie ein weißer Fleck auf der Landkarte geblieben.


  Paula zwängte sich aus ihrem Büro und huschte zur Toilette. Auf dem stillen Örtchen konnte man immer so wunderbar nachdenken.


  Es kann nicht sein, sagte die Stimme der Vernunft.


  Gerade als sie sich auf der Klobrille niederlassen wollte, vernahm sie ein Rascheln draußen in der Wachstube. Mist, wer konnte das sein? Schnell zog sie ihren Slip hoch, strich den Rock glatt und ging zurück.


  Sie schnappte nach Luft. So eine Frechheit! Mario hockte auf Richards Bürostuhl, hatte eine Schublade aufgezogen und blätterte in einem Micky-Maus-Heft. »Jetzt reicht es, zum Kuckuck noch mal!« Der Kerl ging ihr wirklich gewaltig auf den Senkel. Mit einer Selbstherrlichkeit sondergleichen machte er sich einfach in ihrem Leben breit.


  Mario schaute kurz auf, blätterte um. »Ich soll Ihnen was vom Boss ausrichten.«


  »Das interessiert mich nicht. Raus!«


  Mario feuchtete sich den Zeigefinger mit der Zunge an. »Der den Journalisten umgebracht hat, der ist genau so eine Schwuchtel wie der Barbier. Und Beamter im höheren Dienst. Nach außen spielt er den Saubermann, aber im Privatleben ist er ein ganz anderer.«


  Paulas Herzschlag nahm wieder Tempo auf. Kein Mann hatte ihr Herz in letzter Zeit häufiger und höher schlagen lassen als Mario, wenn auch nicht gerade aus amourösen Gründen.


  »Wie ist sein Name?«


  »Der kostet was, sagt der Boss.«


  »Einen alten Hut kostet der! Ihr Boss erhält morgen eine amtliche Vorladung, und dann werden wir ja sehen.«


  Roggefällers Lakai stand auf. »Ich richte es ihm aus«, sagte er gleichmütig. »Allerdings erst morgen. Heute hat Carlo keine Zeit. Der Sonntag gehört immer seiner Mutter.« Mario steckte sich das Micky-Maus-Heft in die Gesäßtasche, das Paula ihm, als er die Wache verließ, wieder herauszog und zurück in Richards Schublade legte. Auf einmal fühlte sie sich so leicht, wollte um die Schreibtische tanzen. Ein Beamter im höheren Dienst. Bingo!


  Sie betrachtete noch einmal das Bild. Wenn es nur nicht so klein und unscharf wäre. Doch dann fiel ihr Siggi ein, ein befreundeter Fotograf. Wenn der sich nicht mit Bildbearbeitung auskannte, wer dann? Der hatte doch ganz andere Möglichkeiten als sie. Rasch schrieb sie ihm ein paar Zeilen und fügte das Bild als Anhang bei. Dann noch einPS: »Mal wieder Lust auf einen Kneipenbummel in der Fürther Altstadt? Oder besuch mich doch in Kleinmichlgsees, wir haben hier ein tolles Dunkles.«


  Siggi war so ein Bekannter, mit dem man sich ein- oder zweimal im Jahr traf, saugut verstand, aber trotzdem nicht öfter etwas ausmachte. Aber vielleicht verstand man sich auch gerade deshalb so gut. Gewohnheitsgemäß überflog sie die Mail auf der Suche nach Tippfehlern. Hatte sie den letzten Satz wirklich aus voller Überzeugung geschrieben?


  Paula sprang auf, quetschte sich aus ihrem Büro und huschte blitzschnell auf die Toilette. Alle aus der Bahn, es war wirklich dringend– jetzt durfte nichts mehr dazwischenkommen!


  Sie rollte Papier ab. Aber warum hätte Gutmut den Journalisten umbringen sollen? Sie hatte bereits eine bauschige Papierrose abgewickelt, als sie realisierte, dass sie, so neugierig sie auch war, auf keinen grünen Zweig kommen würde, wenn sie ihre Zeit damit vertat, gedanklich Szenarien durchzuspielen, die Gutmut zum Mörder machten.


  Eines stand jedenfalls fest: Sie würde nicht wieder vorschnell handeln. Besonders dann nicht, wenn es um Gutmut ging. Sie würde in Ruhe abwarten, was das vergrößerte Bild brachte. Erst wenn Gutmut darauf eindeutig zu erkennen war und Richard und Maria es bestätigten, würde sie ins Präsidium zu Andreas fahren.


  Sie wusch sich die Hände mit der grässlichen Flüssigseife aus dem Spender, bei deren Gebrauch sie sich jedes Mal dachte, dass man sie mal gegen eine wohlriechende Seife austauschen müsste. Doch man vergaß das ständig.


  Was sollte sie jetzt mit dem restlichen faden Sonntag anfangen? Siggi anrufen und fragen, ob Fürth nicht sofort stattfinden könnte?


  Sie verließ den Waschraum und erlitt den nächsten Schock.


  Frank wand sich hinter ihrem Schreibtisch hervor und kam ihr strahlend entgegen. »Da bist du ja! Nachdem du nicht in deiner Wohnung warst, hoffte ich, dich hier zu finden.« Er ging auf sie zu und küsste sie hauchzart auf die Wange. »Entschuldige, ich war gestern nicht gerade nett zu dir. Ich war einfach mies drauf. Wollen wir einen zweiten Versuch starten? Bitte?«, überflutete er sie.


  Sie musterte ihn und warf dann einen Blick über seine Schulter auf ihren Computermonitor.


  »Was hältst du von einem Versöhnungskaffee in der Fränkischen Schweiz?«


  Da sah sie es. Die Mail an Siggi war nicht rausgegangen. Sie hatte doch auf »Senden« gedrückt, oder etwa nicht?


  »Mit einem fetten Stück Sahnetorte…?«


  »Ich liebe Sahnetorten, aber lässt du mich noch mal kurz an meinen Computer, bitte?«


  Frank trat ein winziges Stück zurück, und sie schob sich schnell an ihm vorbei. Er roch wieder so lecker.


  »Jetzt lass doch den Schreibkram, Paula. Zieh deinen Mantel an und dann raus ins Grüne mit uns!«


  Sie blickte in sein strahlendes Gesicht. »Okay! Ich muss nur noch diese Mail abschicken.« Sie drückte auf »Senden«, zog den Stick, legte ihn in die Schublade, ließ den Computer herunterfahren und holte ihren Mantel.


  »Der ist neu«, sagte sie, während sie in den zartgelben schwingenden Manteltraum schlüpfte. »Für besondere Dates.«


  »Schön«, sagte Frank und hielt ihr die Tür auf. Als sie die Wache verließen, warf er einen zufriedenen Blick zurück in Paulas Büro.


  Warmer Lustknilch


  »Für was braucht denn der Herr Weck eigentlich noch Ihr Büro? Der ist doch sowieso nie hier«, maulte Maria und schob wahllos und mit einer unverständlichen Heftigkeit Akten im Regal hin und her, wie es nur eine unglücklich verliebte Frau tun konnte.


  Schnell flüsterte Richard Paula zu, sie habe sich mit Tobias verkracht, weil der meine, sie solle sich das Haar länger wachsen und blondieren lassen. Dann sähe sie aus wie ihre Chefin, sollte Maria geantwortet haben. Und Tobias darauf: Eben!


  Paula fuhr sich durchs Haar, zog aber schnell die Hand wieder zurück.


  Außerdem habe die Maria ein Auge auf den Stefan Angst geworfen, der nun aber nicht mehr kam, weil sich die Ermittlungen auf Nürnberg konzentrierten. »Deshalb ist die so muffig.«


  Während sie flüsterten, hatten Paula und Richard verschwörerisch die Köpfe zusammengesteckt und die Rücken wie Katzen krumm gemacht. Als sie wieder hochblickten, war Maria aufs Klo gegangen.


  »Aber Nürnberg ist doch nicht aus der Welt. Warum laden wir die netten Herren aus Nürnberg nicht einfach mal zu uns ein? Auf ein Schäuferla«, was für ein Wort, ein Wort, um sich die Zunge zu verdrehen, »und ein Dunkles. Ganz privat, einfach so.«


  »Ja«, Richard nickte nachdenklich. »Ja, aber den Gutmut nicht.«


  Paula grinste. »Ich sagte doch, die netten Herren.« Noch hatte sie über ihren Verdacht kein Wort verloren, aber bald würde sie die Bombe platzen lassen können.


  Richard zog ein Gesicht. Die Maria bekam den Stefan und die Frischkes Is Weggla ab. Und er?


  »Was ist eigentlich mit Xenia?«, fragte Paula vorsichtig.


  »Och, wir sind Freunde.«


  Dass der Amor aber auch immer seine Pfeile blindlings, ohne drüber nachzudenken, einfach irgendwohin schoss!


  Als Maria mit hochgekrempelten Ärmeln wieder zum Aktenschrank marschierte, berichtete Paula von ihrem Sonntag auf der Wache. »Mario hat natürlich wieder einen auf wichtig gemacht. Roggefäller wisse, wer der Mörder von Ingo Hochhaus sei, aber der Name würde was kosten. Der spinnt doch! Den laden wir uns vor!« Paula hob die Hand. »Oder besser nicht. Nein, wir tun erst mal gar nichts. Der Roggefäller will sich doch nur wichtigmachen und mit seinen Informationen prahlen. Aber was tut er, wenn sie keiner hören will?«


  »Stinkig wird er werden«, sagte Richard.


  »Na klar, und den Spaß gönnen wir uns.«


  »Und wenn er wirklich weiß, wer der Mörder ist?«, fragte Maria.


  »Dann wird er das nicht für sich behalten können. Der wird schon ausplaudern, was er weiß. Und wenn ich dafür mit meinen Wimpern klimpern muss.«


  »Das ist ja aber nun auch wieder inkonsequent, oder?«


  Paula winkte ab. »Gleich, nachdem der Ganove Mario fort war und ich mir mal die Nase gepudert hatte, ist Frank Knoll hinter meinem Schreibtisch aufgetaucht und hat mich zu einer Landpartie eingeladen. Als Entschuldigung für die verpfuschte Wanderung.«


  Richard griff sofort zu seiner Schreibtischschublade.


  »Hinter meinem Schreibtisch, Herr Staudinger.«


  »Wieso denn verpfuschte Wanderung?« Maria konnte ihre Neugier nicht verbergen.


  »Ich dachte, Frank und ich hätten ein Date. Aber im Wald hat er mir nur die Bemoosung der Bäume, Rehkacke und Wildsauen-Spuren gezeigt.«


  »Wie romantisch«, hauchte Maria.


  »Ehrlich?« Paulas Gesichtszüge entglitten. Wenn Maria das romantisch fand, war sie dann unromantisch? »Na ja, und später hat er mich in diese Grotte geschleift.«


  »Die Teufelsohr-Grotte! Und dann?«


  »Dann? Nichts und dann! Nicht mal ein Kuss. Er hat mir was über Steinschichten erzählt, die ich noch nicht mal sehen konnte, weil es stockdunkel war.«


  »Vielleicht hat Herr Knoll erwartet, dass Sie die Initiative ergreifen?«


  Paula wollte die Sache mit Frank eigentlich nicht weiter ausführen. »Das ist ja auch alles egal, jedenfalls weiß ich jetzt womöglich auch ohne Roggefäller, wer der Mörder ist. Wir kennen ihn alle.« Sie machte eine dramatische Pause.


  »Ich hab mir gestern noch mal alle Bilder auf dem USB-Stick von Hochhaus angeguckt. Und da habe ich ihn plötzlich entdeckt. Leider ist der Mann etwas klein und unscharf, darum habe ich das Bild einem befreundeten Fotografen geschickt. Vielleicht kann er was dran machen.«


  Richard scharrte mit dem Fuß auf dem Boden, Maria knackte mit den Fingern. »Und? Wer ist der Mann auf dem Bild?«


  »Dietrich Gutmut.«


  »Nee.«


  »Nein!«


  »Aber was hat denn der Gutmut auf dem Stick vom Hochhaus zu suchen?«


  »Kommen Sie mal mit zu meinem Computer, dann können Sie selbst schauen.« Ihr Handy klingelte. »Ob wir uns treffen können? Warum nicht.… Jetzt? Ich habe gleich Mittagspause. Und wo?… Da? Bist du sicher? Okay… warum nicht. Bis gleich.« Ohne es zu merken, hatte sie etwas auf ihren Notizblock gekritzelt. »Sorry, aber ich muss weg!«, rief Paula ihren Kollegen zu und wühlte hastig in ihrer Handtasche nach dem Make-up.


  So wie die strahlt, kann das nur Is Weggla gewesen sein, dachte Richard.


  Maria tippte mehr auf den schicken Roggefäller. Der Wanderer war zwar auch nicht ohne, aber der Clubbesitzer war so ein verwegener Typ wie aus einem Roman.


  Paula war schon mit einem Arm in ihrem Mantel. »Wenn Sie das Bild sehen wollen, der Stick ist in der Schublade. Die Datei heißt ›Privat‹. Schauen Sie genau hin, ich muss sicher sein, dass ich mich nicht irre. Und wenn ich zurück bin, überlegen wir uns, was wir tun. Ich brauch ja nicht lange.«


  Dachte sie.


  Maria warf je einen Teebeutel in die zwei Tassen. Im Hintergrund rauschte der Wasserkocher. »Erdbeer-Vanille.«


  Richard rümpfte die Nase. »Hast du keinen richtigen Tee? Pfefferminz oder so?«


  Maria grinste. »Sei doch nicht immer so altmodisch. Man muss auch mal was Neues ausprobieren.«


  »So wie du, was?«, murmelte er in den Ordner seines Gartenzwergfalls, den er womöglich nie im Leben zum Abschluss bringen würde.


  »Wie meinst du das denn?«


  »Du weißt schon, wie.«


  »Nee, weiß ich nicht.«


  »Der Stefan und so.«


  Maria warf ihm über die Schulter einen genervten Blick zu. »Ph. Da ist nix. Außerdem bin ich jung und darf mich amüsieren. Und solange ich nicht verheiratet bin, darf ich mich auch nach anderen Männern umgucken. Kann ja nicht jeder seine Freizeit bei der Schwester auf dem Sofa verbringen.«


  Richard rubbelte einen undefinierbaren Fleck vom Deckel des Ordners weg, erst langsam, dann immer heftiger und schneller. »Wiiiesooo?« Seit die Berlinerin ihr revolutionäres Gedankengut in der Wache verbreitete, hatte Marias Moral deutlich gelitten.


  Es herrschte dicke Luft. Sie schwiegen so eisern, dass man es hören konnte.


  Dann taten Maria ihre Worte wieder leid. Jeder sollte nach seiner eigenen Fasson glücklich werden. Sie nahm Richards Teebeutel aus der Tasse und holte die Großpackung Pfefferminz aus dem Schrank. »Drei Stück Zucker, wie immer?«


  »Och ja, bitte.«


  »Was meinst du, wer die Frischkes angerufen hat?«


  »Hoffentlich nicht der Roggefäller«, sagte Richard. Wer seiner Xenia näher sein durfte als er, war automatisch sein Feind. »Vielleicht Is Weggla, weil mit dem schäkert sie ja dauernd herum. Ganz schön heftig, wo sie doch einen Freund hat.«


  Marias Augen wurden rund. »Die Frischkes hat einen Freund?«


  »Ja, oder wer soll das auf ihrem Schreibtisch sonst sein? Ihr Bruder bestimmt nicht, den stellt man sich nicht auf den Schreibtisch. Also muss es ihr Freund aus Nürnberg oder Berlin sein.«


  Maria stand fassungslos neben dem Wasserkocher. Dann sagte sie: »Sag mal, welche Filme guckt ihr eigentlich, die Trudel und du?«


  »Wieso?«


  »Nur so.«


  Das Wasser im Kocher gluckerte lauter, Maria goss es in die Tassen, brachte sie zum Schreibtisch und zog Richard am Hemdsärmel. »Komm jetzt, lass uns mal das Bild vom Gutmut anschauen.«


  »Aber der kann doch kein Mörder sein, oder?« Richard schüttelte ungläubig den Kopf.


  Sie öffneten die Datei »Privat«. Erwartungsvoll zog Maria ihren Bürostuhl neben Richards. Die Datei war leer.


  Maria stöhnte auf. Wie verzweifelt musste die arme Kommissarin sein, wenn sie sich schon den Gutmut als Mörder einredete?


  In dem Moment meldete ein Blinken auf dem Bildschirm den Eingang einer neuen Mail. Betreff: Wichtiges Foto für Paula.


  »Du, vielleicht ist das das Foto, das Frau Frischkes dem Fotografen geschickt hat«, meinte Richard. »Sollen wir es uns anschauen?«


  »Klar«, sagte Maria, übernahm die Maus und klickte die neue Mail an. »Es geht doch um einen Mordfall. Und wenn die Chefin nicht da ist, müssen wir uns eben darum kümmern. Außerdem hat sie uns dazu aufgefordert, das Bild mit dem Mörder anzugucken. Bist du nicht auch neugierig?«


  »Wir sollten uns die Daten auf dem Stick anschauen, nicht ihre Mails lesen.«


  »Ach, Richard! Das ist ihr Dienstcomputer. Und sollten im Eingang private Mails sein, gucken wir uns die natürlich auch nicht an. Also.« Maria öffnete die Bilddatei.


  Ihre Köpfe ruckten näher an den Bildschirm. Marias Haare kitzelten Richard an der Wange.


  »Nö, oder?«


  Sie gingen wieder auf Abstand, blickten sich erneut verwundert an und sagten wie aus einem Mund: »Der? Also nicht der Gutmut.«


  Maria wischte sich über die Stirn. »Ich glaub, mir wird schlecht.«


  »Na ja, ein bisschen brutal ist er mir schon immer vorgekommen. Gut, bei seinem Beruf muss er das auch sein, aber…«, murmelte Richard vor sich hin. Die menschliche Seele überraschte ihn doch immer wieder. »Heißt das dann auch, dass er schwul ist?« Er nahm Paulas Notizblock. »Da hat sie es sogar aufgeschrieben, die Frischkes. ›WarmerLK‹. Ich weiß zwar nicht, wasLK heißt, aber warm ist doch eindeutig ein Hinweis auf seine Homosexualität.«


  »Vielleicht stehtLK für Lustkiller.«


  »Oder für Lustmolch oder Lustknilch.«


  Maria holte die dampfenden Teetassen an ihren Platz, damit sie besser nachdenken konnten. »Eigentlich kenne ich die Abkürzung nur für Leberkäs.«


  »Schon, aber das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Hoffentlich ist die Frau Frischkes nicht in eine dumme Sache geraten, weil sie wieder auf eigene Faust ermitteln wollte.«


  »Solo-Paula«, sagte Richard gewichtig. »Ich sage nur: Solo-Paula.«


  »Wir müssen besser auf sie aufpassen. Wer weiß, mit wem sie sich gerade trifft.«


  »Das ist doch klar, Maria.« Richard tippte mit dem Finger auf den Bildschirm.


  »Mit unserem Metzger? Himmel!«


  Trudel greift ein


  Richard schaltete die Computer aus, Maria spülte die Teetassen. Mehrfach hatten sie erfolglos versucht, die Chefin auf dem Handy anzurufen. Sie mussten etwas unternehmen. Frau Frischkes hatte sich wieder in blindem Aktionismus und ohne Sicherheitsnetz und Rückendeckung in den Fall geworfen und befand sich höchstwahrscheinlich in den Händen eines grausamen Schlächters. Metzger Erwin Popp, als gutmütiger Teddybär bekannt, hatte zwar noch weniger ein Motiv dafür, den schwulen Journalisten erdrosselt zu haben, als Hauptkommissar Gutmut, aber in jedes Menschen Brust hauste schließlich ein Teufelchen, das manchmal an die Oberfläche kam.


  Auch um Rita Popp machte Maria sich Sorgen. Trotz ihrer äußerlichen Ruppigkeit war sie im Inneren eine fürsorgliche Frau, die Weihnachten sogar Wurstdosen für den Weihnachtsbasar der Kirche spendete: Bratwurstgehäck, Stadtwurst und grobe Leberwurst.


  Richard quälten derweil ganz andere Gedanken. Wenn der Erwin in den Knast kam, was wurde dann aus der Metzgerei? Mussten sie dann etwa drüben in Ingreisch bei der Helga Schnuff ihre Wurst kaufen? Aber die schmeckte doch nicht, die Bratwurst von drüben. »Ich schlage vor, wir gehen als Erstes in die Metzgerei und schauen, ob der Erwin da ist. Wenn nicht, wird er wohl tatsächlich mit der Frischkes unterwegs sein«, sagte er schließlich. Seine Wangen hatten sich vor Aufregung rot gefärbt. »Wie kann die Frau nur so leichtsinnig sein?« Er ermahnte sich. Gerade jetzt sollte sein Kopf doch kühl bleiben, denn jetzt hatte er in der Wache das Sagen. Und vor allem musste er seiner Chefin das Leben retten. Er rief die Trudel an und sagte ihr, sie solle mit dem Mittagessen nicht auf ihn warten.


  »Hat dich der Gutmut wieder in seinen Klauen?« Noch vor wenigen Tagen hätte Trudel der Frischkäs den schwarzen Peter in die Schuhe geschoben, aber seit die sie vor dem Nürnberger Kommissar in Schutz genommen hatte, hatte sie einen riesigen Stein bei ihr im Brett. »Lass dir bloß nicht alles gefallen, du bist doch auch wer! Was soll ich denn mit den Leberknödeln machen? Die verkochen mir doch. Und aufgewärmt schmecken die nicht mehr.«


  Richard konnte ihre beleidigte Miene vor sich sehen. Aber selbst diese Vorstellung ließ ihn heute kalt. Es gab Wichtigeres im Leben, als zu essen, das musste die Trudel endlich einmal kapieren. Er war der Vize-Dienststellenleiter und durch das Ausfallen der Frischkes sozusagen der Chef.


  »Die Frischkes ist in Lebensgefahr, und ich muss sie nun retten«, sagte er und biss sich auf die Zunge, damit ihm nichts vom Metzgermeister herausrutschte. Das konnte dumm laufen, wenn Trudel davon wusste. Nicht, dass das schneller im Ort die Runde machte, als sie den Erwin gefasst hatten. Aber erhitzt vom Gedanken an seine Position, die er plötzlich innehatte, plauderte Richard schließlich trotz bester Absichten aus, dass die Frischkes unbewusst den Namen des Mörders von Fredls Liebhaber auf ihren Notizblock gekritzelt hatte. Und dass das Verhängnisvolle daran sei, dass die Frischkes im Augenblick genau mit diesem unterwegs war, ohne zu ahnen, dass er der Mörder war.


  »Die Frischkes glaubt nämlich, der Mörder sei ein ganz anderer. Da trifft sie sich völlig arglos mit diesem Monster, das ja vielleicht doch der Franken-Ripper ist, und jeden Moment kann der Typ ein Messer zücken!«


  »Wieso Messer, der Hochhaus wurde doch erwürgt?«


  »Nur so’ne Redensart, Trudel, ich muss jetzt wirklich auflegen und los, die Frischkes retten.«


  Trudel drehte das Gas ab und nahm den Topf mit den Leberknödeln vom Herd. Stieg aus den Schlappen und in die Ausgehschuhe. Während sie ihre Jacke überzog, überlegte sie, ob es nicht besser wäre, sich zu bewaffnen. Aber das Nudelholz war zu sperrig und die Bratpfanne auch. Schließlich steckte sie den Edelstahlnussknacker in ihre Handtasche, den konnte sie notfalls auch werfen.


  Nicht dass sie ihrem Bruder nichts zutraute, aber bei manchen Dingen musste man ihm doch einfach über die Schulter schauen.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür, erstaunt, dass die Wache unverschlossen, aber niemand zu sehen war. Kein gutes Zeichen. Waren der Richard und die Maria so überstürzt aufgebrochen?


  Richard hatte von einem Schmierblock gesprochen, auf dem der Name des Franken-Rippers stehen sollte. Entschlossen ging sie in die Abstellkammer der Wache, um die sich die neuen Vorgesetzten zu raufen schienen. Chefs waren schon eine seltsame Spezies. Bekamen sie nicht ihr eigenes Büro, schien das ihrer eigenen Wertschätzung sofort einen Abbruch zu tun.


  Der Block lag gut sichtbar neben dem Computer. Trudel besaß keinenPC und verstand auch nicht, warum alle Welt so ein Geschiss um diese Kästen machte. Sie kam ganz gut ohne aus.


  Trudel erfasste sofort, um was es ging. Super, die Frischkäs spendierte der Mannschaft warmen Leberkäs! »Jetzt müsste ich nur wissen, wann, damit sie mir nicht in mein Weißwurstfrühstück pfuscht«, murmelte sie vor sich hin. »Und dann brauch ich an diesem Tag kein Abendessen kochen.«


  Und was stand noch drauf auf dem Block? Vielleicht das Datum? Nein, Metzger Popp stand da. Doppelt und fett unterstrichen. Klar, wo sonst in Kleinmichlgsees sollte sie den Leberkäse auch bestellen? Weiter unten am Rand zwischen Kringeln entdeckte sie den Namen Frank. Frank war mit einem dünnen Herz umrahmt. Trudel kannte keinen Frank. Wer sollte das sein? Aber Frau Frischkäs umrahmte doch keinen Namen mit einem Herz, wenn nichts dahintersteckte, oder?


  Hatte Richard vielleicht mal einen Frank erwähnt? Hieß der Wandervogel in der »Waldlust« nicht Frank Knoll? Zu dumm, dass sie sich bisher so wenig für den interessiert hatte, wo ihr doch sonst nichts und niemand entging. Sie wusste nicht einmal, wie er aussah.


  Plötzlich wurde der Trudel ganz heiß. Eine schlimme Ahnung hatte sich ihrer bemächtigt. Auf dem Block standen zwei Namen: Metzger Popp und Frank. Hoffentlich machte der Richard keine Dummheit, er war doch immer so ein Hudler. Sie betrachtete das weitere Gekritzel auf dem Block. »HGA.« HGA? HGA?


  Sie fächelte sich Luft zu. Du liebe Güte!


  Trudel stürzte aus der Wache und einem Mann, der Schauspieler sein musste, in die Arme. »Hopperla, schöne Frau!«


  Sie waren zu zweit, und der Jüngere mit seinen stechenden Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Fast wie der Kinski in einem Edgar Wallace-Krimi.


  Genau in dem Moment wusste sie: Das ist er! Der Franken-Ripper. Trudel wurden die Beine weich.


  Roggefäller fing die Frau gerade noch auf. Er und Mario schafften sie zurück aufs Revier. »Hol der Dame mal ein Wasser«, befahl der Boss.


  Trudel blinzelte mit den Augen. Realisierte, dass sie auf einem Bürostuhl saß und der Franken-Ripper und der Filmstar sich um sie kümmerten.


  »Nee, Boss, ich hab was Besseres. Im Schreibtisch von dem unterbelichteten Bullen, der auf unsere Xenia abfährt, liegt eine Flasche Sechsämtertropfen.«


  Trudel riss die Augen auf. Die Strolche sprachen von ihrem Richard! Schlagartig saß sie aufrecht. »Nehmen Sie sofort die Finger von dem Schreibtisch, der ist Eigentum der Polizei! Und wer ist Xenia?«


  »Meine Bardame«, erklärte Roggefäller und formte die Finger zu einemO, das er schmatzend zum Mund führte. Mario hingegen deutete große Brüste an. »Unsere Xenia ist vom Feinsten. Der Herr Wachtmeister hat sie kennengelernt, als er mit Paula und der kleinen Polizistin bei uns zu Gast war.«


  »Wo– zu Gast?«, fragte Trudel verdattert.


  »In meinem Swingerclub. Oh, entschuldigen Sie, gnädige Frau! Ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Carlo Roggefäller.«


  Trudel fuhr mit dem Bürostuhl ein Stück von den Männern weg. »Ganoven also«, schnauzte sie Roggefäller an.


  »Also, bitte, gnä’ Frau!«


  »Sie sind also nicht der Frank Knoll?«


  »Die Schwuchtel? Jetzt wollen Sie mich aber ernsthaft beleidigen!«


  Trudel horchte auf. »Der Wandervogel aus der Pension ›Waldlust‹ ist vom anderen Ufer?« Ob die Frischkäs das wusste?


  »Waldlust! Ihr Kleinmichlgseeser seid ganz schön versaut«, stellte Mario fest.


  Da explodierte die Trudel. »Labern Sie mich nicht voll, wir haben jetzt ganz andere Sorgen! Wir müssen meinem Bruder helfen, der glaubt nämlich wahrscheinlich, dass der Metzger der Mörder ist. Während die Frischkäs mit dem wirklichen Mörder unterwegs ist und in Lebensgefahr schwebt! Und wenn das stimmt, was ich vermute, was HGA heißt, dann, meine Herren, dürfen wir keine Zeit verlieren.«


  Roggefäller half der Trudel mit einem Ruck auf die Beine und schob sie mit sanfter Gewalt vor sich her aus der Wache. »Schneller, Miss Marple.« Seine Paula in Lebensgefahr!


  »Was heißt denn HGA?«, fragte Mario, der endlich mal Action in Kleinmichlgsees witterte.


  »Herrgottsacker, und wenn wir uns nicht beeilen, meine Herren, dann ist unsere Frau Kommissarin Leiche Nummer vier!«


  Franks Phantasien


  Paula knöpfte ihren Mantel zu. Sie war sonst nicht so leicht aus der Spur zu bringen, aber der Herrgottsacker hatte sie bisher nur mit toten Menschen konfrontiert.


  Zunächst hatte sie es befremdlich gefunden, dass er ausgerechnet hierher wollte. Als er ihr jedoch gestand, dass er sich in den vergangenen Tagen in seiner Phantasie ein schreckliches Bild von diesem Ort gemacht hatte und dieses, besonders nachts, nicht aus dem Sinn bekam, hatte sie eingewilligt, ihn an den Tatort zu begleiten.


  »Ein bisschen morbide ist der Ort aber schon für ein Rendezvous«, sagte Paula.


  Frank blickte sich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck um. »Wenn du mir erzählen könntest, was du gesehen hast, als ihr den Journalisten tot aufgefunden habt, dann könnte ich das Schreckensbild, das ich immer vor mir sehe, vielleicht vergessen.«


  »Wenn du damals ein Trauma erlitten hast, solltest du einen Psychologen aufsuchen.« Noch immer verschwieg er, wen er so tragisch verloren hatte.


  »Wozu, wenn du mir doch helfen wirst?«


  Also zeigte ihm Paula widerwillig, wo Christel, Moni und Ingo gelegen hatten. Auch Paula würde die Bilder ihr Lebtag nicht vergessen. Wer glaubte, Polizisten seien abgebrühte Holzklötze, der täuschte sich. Und Leichen pflasterten im Normalfall auch nicht ihren Weg. Ein Mordfall war immer etwas Entsetzliches, etwas Außergewöhnliches.


  »Der Christel fehlte ein Schuh. Das ist das Erste, was ich vor mir sehe, wenn ich zurückdenke.«


  »Von der Christel will ich nichts wissen. Erzähl mir von Ingo!«, blaffte Frank.


  »Frank, warum tust du dir das an? Lass uns gehen.«


  »Erzähl mir von Ingo, sag ich!« Seine Augenränder waren rot, sein Gesicht verzerrt, Spucke klebte ihm in den Mundwinkeln.


  Er mutiert zum Tier, schoss es Paula durch den Kopf. »Nein, Schluss jetzt. Wir gehen zurück und reden unten auf der Wache weiter. Hier oben geht nur deine Phantasie mit dir durch.«


  Frank packte sie grob am Arm. »Erzähl mir«, presste er hervor, »wie Ingo dalag!«


  Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Warum hatte sie es nicht längst bemerkt? Natürlich war Frank nicht der harmlose Wanderer, der sich für Blättchen und Blümchen interessierte. »Was hast du in meinem Büro gemacht?«


  Wenn er wenigstens geleugnet hätte. Aber Frank hatte nicht vor, sich länger zu verstellen. Er war am Ende seines Weges angekommen. Und auch an dem von Paula.


  »Ich habe die Fotos auf deinem Bildschirm gesehen. Du hast mich darauf nicht erkannt, oder? Wie denn auch. Ich war jung, blond und wog zwanzig Kilo mehr. Ein richtiger Fettkloß war ich früher. Das Lieblingsopfer aller Schüler.«


  »Du bist auch auf den Bildern?«


  Frank nickte. »Aber ich habe den Inhalt der gesamten Datei gelöscht.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich habe auch die Mail gelesen, die du an diesen Siggi senden wolltest, und den Anhang entfernt.« Er kicherte perfide. »Du hattest die Website von der Metzgerei Popp geöffnet. Ein schönes Bild von eurem Metzger. Ich habe es stattdessen an deine Mail gehängt.«


  Paula erkannte den reizenden Frank nicht wieder, der ihr das Tschieptschieptschiep der Vögel erklärt und Waldmeister zwischen den Fingern zerrieben hatte. »Warum hast du das Bild gelöscht? Gutmut war darauf zu sehen, ja, aber du auch?«


  Frank rümpfte die Nase und entblößte dabei seine Vorderzähne– wie ein Nager. »Ich sagte doch schon, du hast den Fettkloß nicht erkannt.« Er drückte den Rücken durch, spannte die Bauchmuskeln an, als wolle er demonstrieren: kein Gramm zu viel. »Und du sagst, der Dietrich Gutmut soll auch auf dem Bild gewesen sein? Ist mir gar nicht aufgefallen. Der war mit uns auf dem Gymnasium, aber in einem anderen Jahrgang. Ich bin ihm damals lieber aus dem Weg gegangen, das war ein ganz fieser Kerl. Alle hatten wir Schiss vor dem.«


  Manches änderte sich anscheinend nie. Paulas unheilvollem Gefühl mischte sich bittere Enttäuschung bei. Gutmut gehörte also doch nicht der dunklen Seite an. »Du bist kein Tourist, oder?«


  Frank starrte sie an, dann wanderten seine Augen wieder wild hin und her.


  Was für ein Wechselbad der Gefühle. Übelkeit rollte in ihr hoch, ihre Muskeln wurden zu Gummi. »Was hast du getan, Frank?«


  Da holte er aus.


  Paula konnte sich nicht mehr vor ihm schützen. Sie dachte noch: Nein!, aber Frank schlug ihr schon mit der Faust ins Gesicht.


  Nein!


  Die Explosion zerfetzte ihre Nase. Sie schmeckte nicht einmal mehr das Blut, das ihr in Strömen in den Mund rann.


  Dann kam der Schmerz. Ihr wurde schwarz vor Augen, sah den Wahnsinn zum Glück nicht mehr, der sich vor ihr abspielte. Der Vorhang fiel.


  Frank reagierte nur noch. Er wollte töten. Leben auslöschen.


  Paula sackte auf die Knie, brach zu seinen Füßen zusammen, spürte seine Tritte nicht mehr. Dann gab ihr Körper auf.


  Mit Gürkla


  »Nimm das Hackebeil runter, Rita!«, rief Richard in polizeimäßigem Ton und ging hinter Maria in Deckung.


  »Das hat doch keinen Sinn, Rita«, sagt Maria ruhig. »Wir wissen, dass es dein Erwin war.«


  Doch die Metzgerin dachte gar nicht daran, den Arm zu senken.


  »Ihr hobt doch an Badscher, ihr zwa Kaschberla! Mei Moo und der Franggn-Ribber? Schaud, dass ihr nauskummt, sonst lernt ihr mich kenner!«


  Von hinten näherten sich schwere Schritte. Erwin Popp kam angestiefelt. Seine Schürze war mit Blut verschmiert, schlabbrige Fetzen von irgendwas klebten an seinem Wohlstandsbauch. »Wos isn do für a Gschraa?«


  »Der Franggn-Ribber sollst du sei!« Rita machte einen Scheibenwischer vor dem Gesicht und schaute dann ihren Mann an. Ein Blick unter Eheleuten, unter Vertrauten.


  Wieder schwenkte Rita das Beil durch die Luft. Erwin hielt die blutigen Hände hoch und verzog das Gesicht zu einer Fratze, dann brachen beide in schallendes Gelächter aus.


  Richard kam sich dumm vor, richtig saudumm.


  Maria senkte verlegen den Kopf. Was hatten sie sich nur dabei gedacht? Jetzt wusste sie, wie sich die Frischkes gefühlt haben musste, als sie einem Instinkt gefolgt war und einfach gehandelt hatte, ohne darüber nachzudenken.


  Erwin ging wieder in das Schlachthaus, wusch sich die Hände und trocknete sie. Dann kam er mit einem Schrieb zurück. »Do. Des hot eure Frau Kommissarin bei mir bestellt: Einen warmen Leberkäs. Geliefert wärn soll er am Freitag in die Wache und zehn Weggla dazou.«


  »LK. Leberkäs. Hab ich doch gleich gesagt«, zeterte Maria still vor sich hin, und Richard versetzte ihr von hinten einen Stoß. Maria machte ein paar Schritte nach vorne, während sie Ritas Hackebeil im Auge behielt.


  »Aber mit wem trifft sie sich denn dann, wenn nicht mit dem Metzger?«, fragte sich Richard laut.


  Erwin ging wieder in den hinteren Raum, und Rita legte endlich das Beil auf die Arbeitsfläche hinter dem Tresen.


  »Soll ich für deine Mama am Sonntag wie immer zwaa Schäuferla weglegen, Maria?«, fragte der Metzger von hinten.


  »Ja, bitte!«, rief Maria kleinlaut zurück.


  Richard folgte Erwin Popp. Wenn der meinte, sie seien jetzt fertig, dann hatte er sich aber getäuscht. Richard entschied, wann der Popp fertig war. Im Schlachthaus empfing ihn ein Schwall schwülwarmer Luft. Richards Gummisohlen quietschen auf dem rutschfesten Boden.


  »Is nu wos?«, fragte Popp und wetzte ein Messer.


  »Ich wollte bloß sagen, wir brauchen dich im Moment nicht mehr, du kannst gehen.« Da Popp Richard ignorierte, ging der zurück in den Verkaufsraum. Sein Magen machte sich bemerkbar, und wer wusste, wie lange die Rettungsaktion noch dauern würde. »Rita, machst du mir zwei Weggla mit Bratwurstgehäck?«


  »Mit Zwiebeln?«


  Richard grinste. »Logisch!«


  »Die Frau Kommissarin hat sich vorhin a Bierschinkenweggla bei mir machen lassen, mit Gürkla. Weil sie in ihrer Mittagspause an Spaziergang machen wollte.«


  »Mit wem denn?«, fragte Maria.


  Rita zuckte mit den Schultern.


  »Und wohin?«


  Rita deutete zum Schaufenster hinaus. »Nauf zum Herrgottsacker.«


  Das war es dann wohl mit Richards Weggla.


  Fiel das Brot immer auf die Marmeladenseite, wollte man doch irgendwann auch wissen, warum das so war. Dafür brauchte man nicht einmal ein wissenschaftlich interessierter Mensch zu sein, nur ausreichend genug verärgert über die Sauerei.


  Und wenn man ständig Leichen fand, wollte man auch dem Grund nachgehen. Sonst nämlich könnte es passieren, dass man einen Dachschaden erlitt. Und den, so fürchtete Gitta, hatte sie bereits.


  Bislang hatte sie Glück gehabt, die Leichen schienen nur im Wald aufzutauchen, doch was, wenn sich ihre Serie bald beim Schaufensterbummel durch die Breite Gasse in Nürnberg fortsetzen würde? Wenn sie dort oder vielleicht sogar an ihrem Arbeitsplatz über Tote stolpern würde? Tote Frauen zwischen Dübeln und Kabelbindern.


  Sie musste es wissen. Sie musste wissen, ob sie, wenn sie noch einmal, ein allerletztes Mal rauf zum Herrgottsacker ging, um ihren Brustbeutel und das Handy zu suchen, wieder eine Leiche finden würde. Oder ob der Spuk dann endlich vorbei wäre.


  Über den Herrgottsacker fegte ein kühler Wind, als wolle er das Böse wegblasen. Frank sank neben Paula auf die Knie. Er hatte nicht vorgehabt, ihr etwas anzutun.


  Warum hatte sie nur immer nachgebohrt? Warum hatte sie nicht einfach sagen können, wie Ingo ausgesehen hatte, als man ihn fand? Natürlich nicht anders als so, wie er ihn hingelegt hatte. Aber Frank hatte es aus dem Mund der Polizistin hören wollen. Hatte er friedlich wie im Schlaf ausgesehen? Oder war alles Menschliche aus ihm gewichen?


  Aber sie hatte ja nachbohren müssen. Und dann auch noch ihre vorschnelle Diagnose: Er müsse zu einem Psychologen.


  Er brauchte keinen Seelenklempner. Er brauchte Verständnis. Ein schweres Schicksal hatte ihn ereilt. Er hatte den Menschen verloren, den er geliebt hatte.


  Paula sah aus, als schliefe sie.


  Die Kleinmichlgseeser würden die Welt nicht mehr verstehen. Wieder eine tote Frau am Herrgottsacker.


  Roggefäller hielt seinen Autoschlüssel fest umklammert in seiner Hosentasche. »Mit meinem Cayenne fahre ich aber nicht in den dreckigen Wald! Warum nehmen wir nicht Ihren Wagen?«


  So schön das Mannsbild auch war, es war zimperlich, und zimperliche Männer konnte die Trudel nicht ab. »Bis wir zu meinem Haus gelaufen sind, ich die Autoschlüssel gefunden habe und wir losgefahren sind, sind wir auch gleich gelaufen. Also los, hopphopp, die Herren, wir marschieren!«


  Mario suchte den Blick seines Meisters. Seit wann hatte ein Weib bei ihnen das Sagen?


  »Zu Befehl, Miss Marple«, sagte Roggefäller und salutierte.


  »Wenn Sie noch einmal Miss Marple zu mir sagen, mach ich Sie platt! Haben Sie Ihr Handy parat, Herr Roggefäller?«


  Misstrauisch zückte Carlo sein Smartphone.


  »Ich kann mit diesen Dingern nicht umgehen, also wählen Sie die 091121120 und verlangen Sie Hauptkommissar Andreas Weck.«


  Roggefäller, der die Nummer zum Teil bereits eingetippt hatte, schüttelte sein Handy, als habe ihn ein Stromstoß erwischt. Hauptkommissar Weck von der Kripo Nürnberg? Der Typ, der ihn neulich nach dem toten Journalisten befragen wollte? »Wie viele von euch vernehmen mich jetzt eigentlich noch wegen dem Schwuli? Schicken Sie mir lieber wieder die schöne Paula«, hatte er ihn angeblafft. Daraufhin hatte Weck gesagt, die Sache sei für ihn erledigt. »Die Bullen? Ich ruf doch nicht die Bullen an! Und sagen Sie mal, woher kennen Sie die Nummer eigentlich auswendig?«


  Trudel warf sich stolz in die Brust. »Ich bin die Schwester von Herrn Polizeiobermeister Staudinger, Sie Troll! Und jetzt geben Sie das Ding schon her, dann übernehme ich das eben. Wo muss ich drücken?«


  Roggefäller stöhnte. Wieder so ein Vollblutweib! »Dann hat die Polizei doch die Nummer von meinem Privathandy. Nehmen Sie mal schön Ihr eigenes.«


  »Und wer bezahlt mir das?«


  »Nun hocken Sie mal nicht so auf Ihrem Moos!«


  »Wer macht denn hier einen auf großen Max? Sie überhäufen die Frau Frischkäs doch auch mit Rosen und Pralinen, das kostet auch, sagt mein Richard. Und wer einen Puff führt, hat doch sowieso Kohle!«


  »Moment mal. Das ›Paradies‹ ist kein Puff. Die ›Rote Mühle‹ hinter dem Bahnhof in Nürnberg, das ist einer!«


  »Puff hin oder her, ist ja jetzt auch egal. Jedenfalls sind Sie eindeutig im Besitz von dicken Flocken– im Gegensatz zu mir.« Trudel stemmte die Fäuste in die Hüften. So was, auch noch geizig sein.


  »Chef, Chef, es geht hier um Ihre Paula«, flüsterte Mario.


  Roggefäller atmete tief durch, nickte und wählte dann mit Tränen in den Augen die 0911…


  Achtung– Wolpertinger!


  Normalerweise gab die Resi ihre Fleischbestellung immer telefonisch durch, doch heute hatte sie aus dem Wirtshaus rausmüssen. Draußen ließ die Sonne immer mehr Knospen aufbrechen, und sie stand den ganzen Tag hinter dem Tresen und spülte Gläser. Manchmal konnte sie den schalen Biergeruch nicht mehr ertragen, dazu die runzligen Männergesichter, ihre uralten Witze, über die nur noch die alten Krauter lachen konnten, solange sie versaut waren. Resi träumte davon, einmal in ihrem Leben einen vierzehntägigen Pauschalurlaub auf einer spanischen Insel zu machen und ihr Pflichtbewusstsein in Kleinmichlgsees am Kleiderhaken zu vergessen. Vielleicht würde sie dann nie wieder zurückkehren. Aber meist waren ihre Träume bei der nächsten ausgeschenkten Bierrunde schon wieder vergessen.


  Jetzt aber trat sie auf die Straße, hielt das Gesicht in die Sonne und sog die milde Frühlingsluft ein. Beschwingt durch den Schuss VitaminD machte sie sich auf den Weg. Karle Süpple folgte ihr schweigend, aber sie ignorierte ihn– wie immer.


  Zuerst kam ihr eine Prozession oder ein Trauermarsch in den Sinn, vielleicht auch eine Demonstration, obwohl in Kleinmichlgsees doch eigentlich eher gestorben als demonstriert wurde.


  Rita schaute über den Brillenrand und erkannte, dass es Richard, Maria und die Popps waren, die da hintereinander im Gänsemarsch aus der Metzgerei kamen. Doch Resi erstaunte so schnell nichts mehr. In letzter Zeit waren Sachen im Dorf vorgefallen, die gingen auf keine Kuhhaut. »Is wos bassierd?«, fragte sie. »Ich wollt eigentlich bei dir wos bstelln, Erwin.«


  »Die Frischkes is vom Franggn-Ribber entführt worn«, erklärte die Metzgerin mit wichtigem Gesichtsausdruck, während sie den Laden absperrte.


  »Und wo geht ihr etz alle hin?«


  »Der Erwin und ich, mir helfen dene zwaa Würschdla«, flüsterte Rita der Resi ins Ohr. »Ohne die Frischkäs sin die doch völlich hilflos.«


  »Do geh ich a mied«, sagte Resi, um ihrer Trostlosigkeit noch eine Chance zu geben, sich zu verdrücken. Nach einer Weile fragte sie: »Du, Rita, wos is denn eigentlich a Franggn-Ribber?«


  »Ich hob ka Ahnung«, sagte Rita. »Anscheinend widder so a neumodische Woar. Aber ich geh halt mit der Zeit.«


  »Franggn-Ribber«, wiederholte Resi und reihte sich in den Schweigemarsch ein.


  Während Richard und Maria über ihre Blamage sinnierten, überlegte Rita, dass es sich wahrscheinlich sogar um ein englisches Wort handeln könnte. Resi hingegen addierte im Kopf schon die Bratwürste, die sie bestellen würde, wenn die nächste Presse-Invasion über den Ort hereinbrechen oder es einen weiteren Leichenschmaus geben würde. Aber eigentlich wäre es schade um die smarte Kommissarin.


  Der Ausgestopfte folgte ihnen unbemerkt.


  »Ganove«, zischelte Trudel.


  »Bullenschwester«, spöttelte Roggefäller und warf einen misstrauischen Blick über seine Schulter. »Wer ist eigentlich die alte Schachtel, die uns folgt?«


  »Das ist die Ziegler Henni, die hört nix, ist so gut wie taub.«


  Mario hielt Abstand zu der seltsamen Frau. Alte Menschen jagten ihm Angst ein. Sie rochen nicht gut, redeten wunderlich daher, und ohne Zähne sahen sie aus wie Zombies.


  Beide Suchtrupps trafen sich unter großem Hallo an der Kleinmichlgseeser Ortsgrenze, kurz vor dem Weg, der in den Wald führte.


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Maria. »Wir können doch nicht einfach wie die lustigen Wandersleut durch den Wald stapfen. Der Knoll soll uns doch nicht bemerken.«


  »Am besten gehen wir beide voraus und rufen den Rest, wenn Gefahr droht«, schlug Richard vor.


  Aber Roggefäller wollte sich auf diesen Deal nicht einlassen. »Ich geh voraus und breche dem Kerl alle Knochen, dann kommt ihr nach.«


  »Ich komme mit Ihnen«, entschied Richard mit lauter Stimme. Die Variante, in der er den muskulösen Clubbesitzer an seiner Seite hatte, gefiel ihm bedeutend besser als seine eigene. »Du wartest mit den anderen hier unten, Maria. Und wenn was ist, rufe ich dich über Handy.«


  Erwin drückte den Rücken durch. »Des Bürschla mach ich platt, wenn das der Kommissarin wos tut.«


  Schließlich zogen die drei Männer los, und die Frauen schauten ihnen fast stolz hintennach. Wer hätte gedacht, was in ihnen steckte? Überhaupt, dass etwas in ihnen steckte?


  »Jemand von den Ladys Lust auf eine Partie Strip-Poker?«, fragte Mario, der zurückgeblieben war.


  »Wo ist eigentlich die Henni? Und der Karle?«, fragte Trudel, statt eine Antwort zu geben. Eben waren sie noch da gewesen.


  »Die sind bestimmt wieder zurück in den Ort«, sagte Rita. »Rauf zum Herrgottsacker ist viel zu anstrengend für alte Leute.«


  Maria ging ein Stück zurück. Am liebsten hätte sie nach den alten Leutchen gerufen, aber sie durfte ihre Aktion nicht verraten. Da brummte ihr Handy in der Jackentasche.


  »Kommt uns hinterher, sofort«, sagte Richard mit zittriger Stimme.


  Sie bildeten einen Kreis und starrten auf die Erde.


  »Ein Werwolf«, sagte Richard halblaut.


  »Sag halt gleich, ein Wolpertinger«, maulte Erwin.


  »Wieso ein Wolpertinger?«


  »Weil es weder Werwölfe noch Wolpertinger gibt.«


  »Aber kein normaler Hund kann etwas so zerfetzen«, sagte Richard und ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  Maria liefen die Tränen über die Wangen. »So was bringt nur ein Sadist fertig.«


  »Für mich sieht das eher nach einer symbolischen Tat aus«, fand Trudel. »Warum sind die Arme abgeschnitten? Als Hinweis für: Du kriegst mich nicht?«


  »Trudel!« Richard war entsetzt. Nie hätte er geahnt, welche Phantasien in seiner Schwester schlummerten.


  »Ausgetobt. Der hat ein krankes Hirn und hat sich ausgetobt«, sagte Resi. Wäre sie bloß im Wirtshaus geblieben.


  »Die Sau, wenn ich die in die Finger krieg– die ist tot!«, drohte Roggefäller mit bebender Stimme.


  »Mich würde mal das Messer interessieren, mit dem der Täter das gemacht hat. Sieht verdammt nach einem Tranchiermesser aus.«


  »Erwin! Bist du still!«, fuhr Rita ihren Mann an.


  »Wieso denn? Es interessiert mich halt, rein beruflich.«


  »Nicht dass die dich dann wieder für den Franggn-Ribber halten«, tuschelte Rita und deutete vielsagend mit dem Kopf Richtung Richard und Maria.


  »Und das ganze Blut, bäh!« Richard wickelte ein Nimm2-Bonbon aus und steckte es sich in den Mund.


  Hoffentlich ist es keine aus Kleinmichlgsees, dachte Gitta. Himmel, was ging ihr bloß durch den Kopf! Gar keine Leiche wollte sie finden! Vor allem, weil sich ihr die Leichenfunde auf den Magen schlugen. Was so schlecht an sich gar nicht war. Heute Morgen hatte sie sich sogar schon eingebildet, ihre Hosen säßen nicht mehr ganz so stramm. Und von Mal zu Mal lief sie den Weg zum Herrgottsacker leichter.


  Schon von Weitem hörte sie Stimmengebrabbel. Warum hatten sich so viele Menschen hier oben eingefunden? Und was trieben die da? Ein Picknick? Am tödlichen Herrgottsacker. An ihrem Herrgottsacker? Wie pietätslos!


  Dann aber gefror ihr das Blut schier in den Adern.


  Nein, es war viel schlimmer. Die Gestalten wirkten wie Teufelsanbeter, die man im Fernsehen sah. Sie standen um etwas im Kreis herum und murmelten.


  Was, wenn die Mordserie eine ganz andere Dimension annahm, es sich nicht nur um Mord aus Eifersucht handelte, sondern irgendwelche Satanisten dahintersteckten? Oder diese blassen Figuren mit den schwarzen Klamotten und Tätowierungen. Wobei, bislang war Kleinmichlgsees von solchen Erscheinungen ja zum Glück verschont geblieben.


  Dann hörte sie im Gemurmel Trudels Stimme heraus. »Vielleicht gehört er ja einer Sekte an und eine Stimme hat ihm befohlen zu töten?«


  Gitta kniff die Augen zusammen, erkannte jetzt auch Richard, Maria und die anderen, wenn auch nur schemenhaft. Vielleicht sollte sie es endlich aufgeben, aus Eitelkeit auf ihre Brille zu verzichten.


  Wos dännern däi do dou?


  Typisch, und wieder hatte keiner ihr Bescheid gesagt. Wo sie doch bei jedem Gemeindefest dabei war. Warum also nicht auch bei den Teufelsanbetern oder einer Sekte, wenn’s denn a Gaudi war?


  Resoluten Schrittes näherte sie sich der Gruppe, durchbrach mit den Ellbogen den Kreis und schob sich vor. Schaute auf die Erde. »Allmächd, wer macht den su wos?«


  »Frank Knoll hat die Frau Frischkes hierher gelockt«, sagt Richard. »Er ist mit ziemlicher Sicherheit der Mörder von Ingo Hochhaus.«


  »Von dem Dranswesdiddn, den ich zuletzt gfunden hob?«, fragte Gitta und zwang sich, nicht länger hinzusehen. »Dann wor’s der Fredl wergli ned? War doch klar, dass der ka Mörder ned is.«


  »Der Fredl tät auch so a Sauerei nie machen«, sagte Maria und deutete auf die Erde.


  »Das Schwein, das dafür verantwortlich ist, schnappen wir uns!«, rief Roggefäller und reckte die geballte Faust in die Luft.


  »Ja, aber welches Schwein denn jetzt genau?«, wollte Gitta wissen.


  »Na, den Knoll, den Wanderer aus der ›Waldlust‹.«


  »Oha!«, machte Gitta. »Der Wanderer aus der ›Waldlust‹? Der is grad mit seim Auto an mir vorbeigfahrn.«


  »Und die Frischkäs?«, fragte Trudel hoffnungsvoll.


  »Die hob ich ned gsehn. Aber vielleicht hot sie sich ja grod nunderbuggt.«


  »Da gibt’s nur eines«, entschied Richard. »Um den Knoll schnell zu kriegen, müssen wir uns aufteilen und dabei einen kühlen Kopf bewahren.« Sein Blick traf Roggefäller, der ihm den Stinkefinger zeigte.


  Fahrmöglichkeiten, Richtungen und Gruppen wurden auf die Schnelle eingeteilt. Es konnte nur ein Chaos werden.


  Maria schaute noch einmal zurück. »Und wer nimmt jetzt den neuen Frühlingsmantel von der Chefin mit?«


  »Der Kerl ist ja voll krass der Psycho«, sagte Mario. »Wer zerstückelt denn einen Mantel, wenn er die Frau haben kann?«


  »Den Mantel kannst du wegschmeißen, Maria, der ist hin. Und das Blut, igitt!« Trudel rümpfte die Nase.


  »Von wegen! Da sind jede Menge Fingerabdrücke und DNA-Spuren vom Täter drauf. Die Mantelfetzen sind wichtige Beweisstücke«, entgegnete ihr Bruder.


  »Es beunruhigt mich, dass er so voller Blut ist«, murmelte Maria.


  Richard nickte. »Ein bisschen Nasenbluten macht nicht so’ne Sauerei.« Er wickelte wieder ein Nimm2-Bonbon aus.


  Dunkelheit


  Frank stand auf. Er konnte ihren entsetzlichen Anblick nicht länger ertragen. Das Gesicht war entstellt. Schade drum. Es war hübsch gewesen. Und all das Blut. Er ekelte sich vor Blut. Sie tat ihm leid, ja, aber es war eben dumm für sie gelaufen. Was fing er jetzt nur mit ihr an, diesem regungslosen Haufen Mensch?


  Sollte er sie liegen lassen und fortlaufen? Warum hatte sie ihm nur Scherereien gemacht? Er hatte sie doch nur um einen Gefallen gebeten. Warum hatte sie nicht gehorcht, sondern Scherereien gemacht? Nur Scherereien.


  Paula erwachte mit einem feurigen Schmerz.


  Sie lag auf dem Boden. Er war kalt. Ihre Arme, wo waren ihre Arme? Sie konnte ihre Arme nicht mehr spüren. Sie wollte sich aufrichten, aber der Schmerz zwang sie zurück auf den Boden. Panik erfasste sie, nahm ihr die Luft. Sie befand sich in einem stockfinsteren Raum. Oder war es Nacht? War sie blind? Was war mit ihrem Mund? Ein rauer Klumpen steckte in ihrem Mund. Ein Knebel. Widerlich. Sie schmeckte Blut. Ihr Blut? Warum blutete sie? Und warum konnte sie sich nicht bewegen?


  Nach und nach kam die Erinnerung zurück. Frank. Die Schläge. Und Stück für Stück verstand sie.


  Er hatte sie niedergeschlagen. Gefesselt. Was hatte er vor? Ließ er sie einfach zum Sterben liegen? Wo war er? In ihrer Nähe?


  Sie stöhnte auf, versuchte, den Kopf zu heben. Der nächste Schmerz traf sie an der Schläfe.


  Wo?


  Roggefäller und Mario waren wortlos verschwunden. Richard wollte besser nicht wissen, was die zwielichtigen Typen im Schilde führten. Andererseits konnte er die Ganoven unmöglich in seine Polizeiermittlungen einbinden. Es reichte ja schon, dass Trudel nicht abzuwimmeln war. Erst als Maria vorschlug, sie solle sich um eine Brotzeit kümmern und um eine warme Suppe für die Kommissarin, für wenn man sie denn gefunden hatte, zog sie endlich ab. Rita und Erwin wollten die Wurstwaren spendieren, Resi für das Bier sorgen.


  Richard schmunzelte, die Kleinmichlgseeser würden nie ihre Zuversicht und ihren Appetit verlieren. Bevor die Welt unterging, würden sie noch schnell eine Party mit Spanferkel am Spieß, Bratwurst und dunklem Bier veranstalten.


  Sie hatten erfolglos den Wald und den Ort durchkämmt, die Nachbarn der Chefin und die Gäste der ›Waldlust‹ befragt und reihum telefoniert. Richard hatte sogar (freiwillig) in Ingreisch angerufen und im »Grünen Bock« nach der Kommissarin gefragt. Als er erklärte, sie befände sich in Lebensgefahr, schickte man auch dort einen Suchtrupp los. Doch Paula und Knoll blieben wie vom Erdboden verschluckt.


  Maria kochte Pfefferminztee.


  »Überlegen wir mal, wo Knoll mit Frau Frischkes hinkönnte«, sagte Richard. Er hatte ein weißes Blatt Papier vor sich liegen, schrieb in die Mitte: »WO?« und kreiste das Wort ein.


  »Er wird wohl mit ihr nach Nürnberg gefahren sein. Warum sollte er sich noch hier aufhalten? Selbst wenn wir uns das natürlich wünschen würden«, sagte Maria. Sie stellte die Teetassen auf Richards Schreibtisch.


  »Wir sollten im Computer nachschauen, wo er in Nürnberg gemeldet ist. Ins Gästebuch von der ›Waldlust‹ hat er sich nicht eingetragen, weil er in bar bezahlt hat, sagt die Anneliese.« Richard schob die Unterlippe vor. »Die hat ihn schwarz in der Pension wohnen lassen.«


  »Ich will ja nichts sagen, Richard, mir wäre es auch lieber, wir müssten nicht, aber«, Maria warf ihm drei Stück Zucker in die Tasse, »aber wir müssen die Kripo in Nürnberg verständigen, und wenn es nur der Weck ist. Der Gutmut macht uns einen Kopf kleiner, wenn rauskommt, dass die Kommissarin und der mutmaßliche Mörder von Ingo Hochhaus verschwunden sind. Und dass wir eine muntere Schnitzeljagd veranstalten, an der sich ein krimineller Drogendealer und sein Schläger, eine Wirtin und zwei Metzgersleute beteiligen.« Maria holte tief Luft. »Aber wir müssen sie einschalten. Allmählich wird das zu heiß für uns. Wenn Frau Frischkes etwas passiert, könnte ich mir das nie verzeihen.«


  »Einen Kopf kleiner machen die uns so oder so. Wir hätten niemals so lange warten dürfen«, murmelte Richard in seine Tasse.


  »Ohne die Nürnberger hört der Fall für uns hier in Kleinmichlgsees auf. Aber wir brauchen professionelle Suchmannschaften, Helikopter– es wird bald Nacht.«


  Richard schlürfte nachdenklich den dampfenden Tee. »Ja, die Nürnberger müssen tatsächlich Licht ins Dunkel bringen.« Plötzlich knallte er die Tasse auf seinen Schreibtisch, dass der Tee über den Rand schwappte und eine Pfütze hinterließ. »Das ist es!« Er sprang auf und rannte zum Rollschrank, in dem sich alte Ordner, unsortierte Papiere und Mappen ohne Aufschrift, Trudels Weißwursttopf und die Warmhalteplatte befanden. Ein heilloses Durcheinander, das Richard aber beherrschte. Er zog eine Wanderkarte hervor, faltete sie auf und tappte damit zu Marias Schreibtisch. »Die Teufelsohr-Grotte, das ist es«, wiederholte er immer wieder.


  Maria trat näher.


  »Die Frischkes hat uns doch erzählt, dass der Knoll sie auf ihrer Wanderung auch in die Teufelsohr-Grotte geführt hat.«


  »Du meinst, er hat sie dorthin gebracht?«


  »Überleg doch mal. Was will er denn mit der Frischkes in Nürnberg? Entweder müsste er sie unter Anwendung von Waffengewalt zwingen, ihm zu folgen, und da würde er sich an der Chefin die Zähne ausbeißen, oder er hat sie niedergeschlagen und sie ist bewusstlos. Was zu befürchten ist wegen des vielen Blutes. Aber wohin nun mit ihr? Die schnellste Art, sie für länger verschwinden zu lassen, wäre doch, sie in seinen Wagen und dann ab in eine Höhle zu schaffen.«


  »Oder sie ist tot und liegt in seinem Kofferraum«, sagte Maria tonlos.


  »Maria! Was hat die Frischkes nur aus dir gemacht? Solche grausigen Ideen hast du früher aber nicht gehabt.«


  »Früher war ich auch ein Schaf.«


  Sie standen auf, griffen sich Taschenlampen und ausnahmsweise auch ihre Dienstwaffen. Richard steckte in einen Stoffbeutel seinen eisernen Vorrat an Butterkeksen und Jaffa-Cakes, denn die Nacht konnte lang werden. Keiner von beiden sprach mehr von den Nürnbergern.


  Nachtwanderung


  »So sieht man sich wieder«, sagte Andreas Weck.


  Roggefäller verzog gequält das Gesicht. Das hatte man nun davon, wenn man auf die Weiber hörte.


  Andreas nahm auf dem Ledersofa Platz, der Boss vom Swingerclub setzte sich widerwillig ihm gegenüber. War doch logisch gewesen, dass der Bulle bei ihm im »Paradies« auftauchen würde.


  »Wieso rufen Sie mich an und bitten um Hilfe für Frau Frischkes?«


  Roggefäller schenkte sich ein großes Glas Whisky ein. »Ich war nur der Ausführende. Die Schwester von dem Wachtmeister aus Kleinmichlgsees hat mich darum gebeten.«


  »Und wie kommt die Trudel dazu, Sie darum zu bitten?«


  »Ich war halt grad zufällig da.« Roggefäller leerte das Glas glucksend in einem Zug. Da saß er ganz schön in der Scheiße.


  Andreas drosch mit der Faust auf den Tisch. »Jetzt reden Sie nicht so blöd drum herum. Was ist mit Frau Frischkes?«


  »Das wüsste ich auch gerne«, sagte Roggefäller kleinlaut. »Aber es scheint, als hätte der Knoll, die Schwuchtel, Paula entführt.«


  »Frank Knoll? Und was heißt entführt?«


  »Hören Sie, Herr Kommissar, wenn ich hier aussage, hoffe ich doch, dass sich das zu meinen Gunsten auswirkt.«


  »Nichts, aber auch gar nichts kann sich zu Ihren Gunsten auswirken, Roggefäller. Wenn ich mir Ihre Akte anschaue, muss ich mich eher fragen, warum Sie hier sitzen und Whisky schlürfen können und nicht auf einer Pritsche gesiebte Luft atmen. Wenn Sie vielleicht auch kein Mörder sind, dann haben Sie doch Dreck am Stecken, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Xenia kam mit einem Tablett in Roggefällers Büro getippelt und stellte dem Kommissar einen doppelten Espresso hin. »Sie müssen dem Richard einfach unter die Arme greifen. Alleine kriegt der das doch nie und nimmer gebacken.«


  »Hä? Hast du einen Vogel?«, ranzte Roggefäller sie an.


  »Um noch mal darauf zurückzukommen«, unterbrach Andreas das Geplänkel zwischen Chef und Angestellter, »was meinten Sie damit, dass Knoll Paula entführt hätte?«


  Roggefäller stand auf, zog seine edle Lederjacke an. »Bis ich Ihnen das erklärt habe, hat das Schwein der Paula vielleicht wer weiß was angetan. Ich für meinen Teil mache mich jetzt lieber wieder auf die Suche nach ihr. Wenn Sie mich also nicht weiter aufhalten.«


  »Was denken Sie eigentlich, wer Sie sind?«, fuhr Andreas ihn an. »Wir sind hier doch nicht in Laramie, wo Selbstjustiz herrscht. Wenn Sie Ihre Bewährung nicht in Gefahr bringen wollen, bleiben Sie mal schön vor Ort in Ihrem Lustpalast und lassen mich meinen Job machen.«


  Roggefäller setzte sich wieder, aber die Jacke behielt er an. Andreas war überzeugt, dass er sich einen Furz um das scherte, was er gesagt hatte. Doch um den zwielichtigen Clubbesitzer würde er sich später kümmern.


  Mit einem unguten Gefühl im Magen fuhr Andreas zurück nach Kleinmichlgsees. Die Wache war immer noch verwaist. Die drei Dorfpolizisten drehten also wieder mal ihr eigenes Ding. Paula hatte aus ihren Fehlern nicht gelernt. Würde er im Präsidium die große Maschinerie in Bewegung setzen, konnte nicht nur sie das ihren Job kosten, auch Richards und Marias Karrieren bekämen einen ordentlichen Knick, und das wollte er vermeiden.


  Bei den Vernehmungen der Dorfbewohner hatte Andreas auch mit Frank Knoll gesprochen. Sein außerordentliches Interesse an dem Mord an Ingo Hochhaus hatte ihn stutzig gemacht, aber er hatte es als unwichtig abgetan. Als er am Nachmittag die Protokolle noch einmal durchging, war er wieder über den Studienrat aus Nürnberg gestolpert, der in Kleinmichlgsees–!–Urlaub machte. Allein das hatte Andreas’ Misstrauen geweckt, und sein Bauchgefühl hatte den Kommissar eigentlich noch nie getäuscht. Er hatte Knoll noch einmal überprüfen lassen, hatte selbst Nachforschungen angestellt. Und bingo! Knoll war in den einschlägigen Gay-Lokalen und bei nächtlichen Schwulentreffs kein Unbekannter.


  Andreas fuhr in die Pension, in der Knoll ein Zimmer bezogen hatte, und befragte die Zimmerwirtin. Sie gestand, aus Versehen den Gast nicht als Gast eingebucht zu haben. Was Andreas im Moment nicht wirklich interessierte.


  »Wissen Sie, wohin Herr Knoll bevorzugt wandert?«


  »Ach, amol hierhin, amol dohin. Vielleicht waß die Resi mehr.«


  Im »Hirschen« wollte die Resi dem Herrn Hauptkommissar gern sofort ein Bier zapfen, aber der Wanderer, nein, der hatte mit ihr nie über seine Touren gesprochen. Eher wortkarg war er gewesen, wie die Auswärtigen halt so sind. Andreas bestellte einen Kaffee, den er im Stehen trank.


  Abermals versuchte er, Paula auf ihrem Handy zu erreichen. Tot. Auch Staudinger und Maria hatten ihre Telefone ausgeschaltet. Ganz gleich, wie das hier ausging, die drei würden von ihm einen Anschiss kassieren– und was für einen!


  Die Tür zum »Hirschen« ging auf, und Gitta Fürbringer walzte völlig außer Atem ins Wirtshaus. »Wo isn der Richard? Und die Maria? Ich brauch däi zwaa.«


  Andreas ging auf sie zu. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, unsere Dorfpolizei scheint momentan nicht zu sprechen zu sein.«


  »Ich hob den Knoll scho widder im Auto gsegn! Der is gfoahrn wäi der Henker, wenn Sie mich froagn, in Richtung Nürnberch.«


  »War Frau Frischkes bei ihm?«


  Gitta fächelte sich mit einem Bierdeckel Luft zu. »Wär a Wunder, wenn’s noch lebt.«


  Bei jedem Ast, den Richard ihr ins Gesicht peitschen ließ, schrie Maria laut auf. Er stapfte vor ihr durch ein verwildertes Waldstück. Sie war sich sicher, dass das nie und nimmer der Wanderweg zur Teufelsohr-Grotte war, aber er hatte ja nicht auf sie hören wollen. Von wegen Pfadfinder. Der Richard doch nicht.


  »Es wird bald dunkel.«


  »Wir sind gleich da. Dort vorne, das muss sie sein.« Das sagte Richard schon seit einer Stunde, doch dann entdeckten sie tatsächlich ein Holzschild, das den Weg zur Teufelsohr-Grotte wies. Richard reckte den Hals, streckte die Brust raus.


  »Ja, ja«, sagte Maria. »Hast du gut gemacht. Aber von nun an sollten wir still sein, nicht dass der Knoll uns noch kommen hört.«


  Doch ein Augenpaar beobachtete sie längst. So ein Getrampel, wie die beiden veranstaltet hatten, das war ja unüberhörbar gewesen! Der Mann überholte die beiden leise und kehrte in die Grotte zurück.


  »Sie kommen«, sagte er leise und blickte in das schneeweiße Gesicht der Kommissarin. Das verkrustete Blut ließ es im Lichtschein seiner Taschenlampe wie eine beängstigende Fratze wirken. In der Grotte stank es modrig und nach Urin. Er richtete den Lichtkegel in die Tiefe der Höhle. Überall lag Abfall: Plastiktüten, ein leerer Bierkasten. Eine kalte Feuerstelle. Kleingetier huschte davon.


  »Und nun?«, flüsterte Richard, als sie die Grotte erreicht hatten. Mindestens einer von ihnen musste da rein. Und Maria konnte er schlecht schicken. Er war im Moment der Boss.


  »Ich geh«, sagte da schon Maria mit einem Richard fremden Funkeln in den Augen.


  »Kommt gar nicht in Frage!«


  »Dann gehen wir eben zu zweit, aber hintereinander. Es kann ja auch sein, dass sie gar nicht da drinnen sind.«


  »Und wenn wir die Grotte stürmen?«


  »Ist deine Waffe entsichert?«


  Ein Griff zu den Pistolen. Keiner von ihnen hatte sie bisher je gebraucht. Maria fühlte ein seltenes Prickeln im Bauch. Wie Schmetterlinge. Bei Richard war es mehr ein Grummeln.


  Schritt für Schritt gingen sie durch den schmalen Einlass in die Grotte. Riesengroß war sie nicht, aber im Stockfinstern war auch ein Schuhkarton furchteinflößend. Sie hielten kurz inne, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Maria lauschte. In ihrem Nacken spürte sie Richards schnellen Atem.


  Sie hörten es beide.


  Ein Knacken.


  Jemand war in der Grotte.


  Tausend Gedanken schossen Maria durch den Kopf. Sie hätten sich besser absprechen müssen. Wann sollten sie die Taschenlampen einschalten? In welche Richtung halten? Wann die Waffen ziehen? Vielleicht tappten sie gleich wie Dorftrottel direkt in die Arme des Mörders. Knoll konnte ein Messer haben, sich auf sie werfen, einen von beiden verletzen. Mist.


  Plötzlich hörten sie ein Stöhnen. Dann ein blechernes Scheppern. Ein Lichtstrahl traf sie direkt in die Augen. Richard und Maria waren blind.


  »Polizei, nehmen Sie die Taschenlampe runter!«, rief Richard. So hatte er sich seinen ersten großen Einsatz auch nicht vorgestellt. Wer rief denn: »Polizei, nehmen Sie die Taschenlampe runter!«?


  »Verdammte Taschenlambm!«, schimpfte der Mann.


  »Runter mit der Taschenlampe!«, schrie nun auch Maria. Sie bedeckte ihre Augen mit dem Arm und blinzelte in einen grünen Punkt.


  »Amol geht’s, dann geht’s wieder ned. So a Glump!«


  »Karle, bist du das?«


  »Freili bin ich des. Kümmert euch lieber um die Frau.« Der Ausgestopfte leuchtete in eine Ecke, in der Paula in den Armen von Henni Ziegler lag.


  Henni streichelte Paulas Wangen. »Des wärd scho wieder, Maadla. Des wärd scho wieder.«


  Zehn Anrufe in Abwesenheit. »Das ist die Nummer vom Präsidium«, sagte Richard zerknirscht und schaltete sein Handy dennoch wieder aus, weil es nun auch schon Wurst war.


  »Das war es jetzt mit unserer Karriere bei der Polizei«, sagte Maria, während das unruhige Licht des Sanitätswagens die Nacht durchschnitt.


  Paula war mittlerweile versorgt worden, eine Infusionsnadel steckte in ihrer Hand, aber sie war noch nicht wieder bei Bewusstsein.


  »Sie kommt durch, wir bringen sie jetzt ins Nürnberger Klinikum«, beruhigte der Sanitäter die aufgeregten Polizisten. »Was ist mit den älteren Herrschaften, sollen wir die auch untersuchen?«


  »Des brauchenS’ ned, Herr Doktor«, sagte Henni. »Der Herr Süpple hot mich in den Wald gfahren, der bringt mich a widder heim.« Stolz berichtete sie, dass die Idee mit der Liebesgrotte, wie man das Teufelsohr in ihrer Jugend genannt hatte, von ihr gewesen sei. Verliebte Paare seien seit jeher dorthin gefahren, wenn sie keine Stube gehabt hatten, um sich näherzukommen. Der Karle habe sie bereitwillig in seinem alten Kadett hingebracht, und gemeinsam hatten sie dort die verletzte und gefesselte Frau Kommissarin gefunden. Nein, ein Mann sei nicht bei ihr gewesen.


  Schellenkönig


  Vielleicht konnte Richard seinen Kopf eine kurze Weile länger auf dem Hals behalten, wenn er dem Weck eine gute Nachricht überbrachte? Er wählte seine Nummer und erwischte den Kommissar im Auto. Richard hörte es an den Hintergrundgeräuschen. Noch bevor der Kommissar sein Donnerwetter in die Nacht beziehungsweise Richards Ohr plärren konnte, sagte Richard: »Wir haben die Chefin. Die Paula, sie lebt.«


  Andreas stiegen Tränen in die Augen, er zog die Nase hoch und fragte mit gebrochener Stimme: »Wie geht es ihr?«


  »Ist noch nicht bei Bewusstsein. Aber es wird.«


  Beide Männer schwiegen, froh darüber, dass die eigensinnige Berlinerin wohlauf war, trotzdem sagten sie erst einmal kein Wort, wie es so ist unter Männern, unter Helden.


  »Wenn es was Neues gibt, Herr Staudinger, melden Sie sich. Ich bin auf dem Weg nach Nürnberg. Den Knoll verhaften.«


  »Geht klar. Und wenn Sie Unterstützung brauchen, rufen Sie mich.«


  »Ganz bestimmt, Herr Staudinger.« Wieder schwieg Andreas kurz, dann: »Herr Staudinger? Großartige Leistung. Und das gilt auch für Ihre Kollegin Heberle. Sie haben uns auf die Spur von Knoll gebracht. Ihnen hat die Kollegin Frischkes ihr Leben zu verdanken. Ich werde dafür sorgen, dass dies an oberster Stelle zur Kenntnis genommen wird.«


  Staudinger grinste von einem Ohr zum anderen. Er fühlte sich leicht wie Zuckerwatte. Stolz wie Bolle. Verwegen wie Bond. Er fühlte sich einfach saugut.


  Einen größeren Energieschub hatte Andreas nicht gebraucht. Er trat aufs Gas, obwohl hier irgendwo geblitzt wurde, und bretterte die Erlanger Straße Richtung Nürnberg entlang. Wahrscheinlich fuhr Knoll in seine Wohnung. Andreas wollte verhindern, dass er eine Dummheit beging. Denn Knoll musste doch wissen, dass seine Flucht aussichtslos war.


  »Ist was?«, fragte Maria. Sie goss Wasser in vier Tassen, in denen Pfefferminz-Teebeutel hingen, für Richard tat sie noch drei Stück Zucker dazu. Henni und Karle verbrannten sich fast die Lippen, so gierig nippten sie an dem heißen Getränk. Ob sie und der Karle einst ein Liebespaar gewesen waren? Doch aus Respekt vor dem Alter verkniff sich Maria die Frage. Wenn sie ein süßes Geheimnis hatten, sollten sie es behalten.


  Die zwei alten Leutchen hatten, ohne lang nachzudenken, instinktiv gehandelt und tatsächlich die Chefin vor allen anderen gefunden und auf sie aufgepasst.


  Ein Mann sei bei der Kommissarin nicht gewesen, bestätigte auch Henni noch einmal. Paula hätte blutend dagelegen, geschnürt wie ein Paket und bibbernd vor Kälte. Kein Wort hätte sie gesagt, weiß wie Schnee sei sie gewesen: Aber sie hatte gleichmäßig wie ein Baby geatmet, sobald Henni ihren Kopf in ihren Schoß gelegt und ihr die Wange gestreichelt hatte.


  Richard stand in der Wache, ein Fels in der Brandung. Die Daumen hatte er in seinen Gürtel geschoben, die Brust herausgestreckt.


  »Ist was?«, fragte Maria noch einmal.


  »Der Hauptkommissar Weck hat uns über den Schellenkönig gelobt, dich und mich, aber wie!«


  »Ehrlich?«, strahlte Maria, die bei der Vorstellung an die Reaktion der Nürnberger schon Magendrücken bekommen hatte.


  »Würde mich nicht wundern, wenn sie uns befördern«, sagte Richard.


  »Und die Frau Frischkes? Wird die auch befördert?«


  Sie sahen sich traurig an.


  Was würde er tun, wenn Knoll nicht in seiner Wohnung war? Warum war er sich überhaupt so sicher? Aber war er sich sicher? Knoll hätte doch auch bei einem Freund oder bei den Eltern oder den Geschwistern unterkriechen oder sich ins Ausland absetzen können. Warum glaubte er nur immer, ein untrügliches Gespür zu haben?


  Weil es um Paula ging. Aber Paula war in Sicherheit, das war die Hauptsache. Trotzdem würde Andreas erst zur Ruhe kommen, wenn der Saukerl, der ihr das angetan hatte, verhaftet worden war.


  Knoll wohnte in einem renovierten Altbau in der Nordstadt. Andreas’ Herz klopfte, als er klingelte. Er musste einfach da sein. Als der Türöffner surrte, griff Andreas instinktiv zu seiner Dienstwaffe.


  Knoll ließ Andreas widerstandslos in die geschmackvoll eingerichtete Wohnung. Er setzte sich auf das weiße Ledersofa, das frei in der Mitte des Wohnzimmers stand.


  Auf dem Glastisch vor ihm entdeckte Andreas ein großes Glas mit milchig brauner Flüssigkeit, zur Hälfte leer. Andreas setzte sich Knoll gegenüber. »Erzählen Sie mir etwas von Ingo Hochhaus. Sie waren befreundet, nicht wahr?«


  Knolls Blick war glasig, seine Stimme monoton. »Wir waren nicht befreundet, Ingo und ich waren ein Liebespaar. Ein glückliches Paar.« Frank knetete seine Hände.


  »Ingo und ich waren auf demselben Gymnasium. Während des Studiums verloren wir uns aus den Augen, dann trafen wir uns zufällig im ›Pink Flamingo‹ in Erlangen wieder, nach Jahren. Liebe auf den zweiten Blick. Tausendmal ist nix passiert, verstehen Sie, Herr Kommissar? Und das wollte er wegwerfen, die ganze schöne Zeit wollte er einfach wegwerfen. Alles wegen diesem Friseur, diesem Bauerntrampel. Wegen so was hat er mich verlassen.« Er griff nach dem Glas, zog die Hand wieder zurück. »Aber der Friseur wird seine Strafe bekommen. Ich habe ihm die Briefe, in denen Ingo mit mir Schluss gemacht hat, untergeschoben. Weiß doch keiner, dass mit mein Django, so nannte Ingo mich, ich und nicht der Friseur gemeint ist.«


  Warum erzählte er ihm das alles?, wunderte sich Andreas.


  Frank Knolls Blick war weit weg, er sprach weiter, aber seine Stimme wurde immer schleppender.


  Plötzlich sprang Andreas hoch. Das Glas! Knoll wollte sich vergiften! Er hatte es doch geahnt, warum also hatte er nicht gleich reagiert?


  Frank Knolls Kopf fiel zur Seite, er verdrehte die Augen, nur das Weiße war noch zu sehen.


  Krankenbesuch


  Paulas Kopf war mit Mull umwickelt. Ihre gebrochene Nase verschwand unter einem Stützverband, der mit langen Pflasterstreifen gehalten wurde, die Augen lagen tief inmitten von Blutergüssen. Das Gesicht geschwollen, ihre Haut war bleich. Wenn sie lächelte, entwich ihr jedes Mal ein »Autsch!«.


  Ihr türkisfarbener Hausanzug passte zu den vielen Blumensträußen in ihrem Krankenzimmer, an denen Glückwunschkärtchen von der Resi, der Metzgerei Popp, dem Pfarrer Zuckerl, eigentlich also von allen Kleinmichlgseesern, steckten. Andreas saß, von kurzen Schlafpausen unterbrochen, seit drei Tagen neben ihrem Bett.


  Frank Knoll erholte sich währenddessen im Justizvollzugskrankenhaus. Er hatte gestern den Mord an Hochhaus gestanden.


  Richard Staudinger war zum einstweiligen Vertreter der Dienststellenleiterin ernannt worden. Is Weggla hatte seinen Bericht derart verfasst, dass die Kleinmichlgseeser Polizei mehr als gut darin wegkam. Sie hatten sich ja im Prinzip auch mehr als paradehaft verhalten. Wachsam und mutig. Dass sie die Arbeitsweise ihrer Chefin, alles im Alleingang erledigen zu wollen, weitgehend übernommen hatten, das musste man ihnen eben wieder abgewöhnen, sofern sich jemals noch jemand daran stoßen sollte. Denn die Mordserie sollte doch nunmehr endlich ein Ende gefunden haben.


  Staudinger und seine Assistentin Heberle hatten derweil zwei weitere offene Fälle zu klären. Der Fußabstreifer der Metzgerei war angeblich von verschiedenen Kleinmichlgseesern gesehen worden, tags drauf jedoch wieder verschwunden, wie auch immer. Von den Gartenzwergen fehlte ebenfalls noch jede Spur. Wahrscheinlich waren sie hinter den sieben Bergen…


  Selbst Dietrich Gutmut erschien mit breitem Grinsen an Paulas Krankenbett. Der weiße Hai. Er hatte sogar Blumen mitgebracht, die gegen Roggefällers Mega-Rosenpracht allerdings abstanken. »Werte Kollegin Frischkes, meine Gratulation. Auch der dritte Mordfall konnte aufgeklärt werden.« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Kleinmichlgsees liegt in der Kriminalstatistik des Freistaats Bayern mittlerweile ziemlich weit vorn. Wie soll ich sagen? Frau Frischkes, dieser Ort braucht eine starke Kriminalistin wie Sie wesentlich dringender als Nürnberg. Daher wünsche ich Ihnen alles Gute für Ihre weitere Zukunft in Kleinmichlgsees.«


  Paula hatte nichts anderes erwartet, und als sie in die strahlenden Gesichter von Richard und Maria blickte, die ebenfalls anwesend waren, wusste sie, dass sie es anders auch gar nicht gewollt hätte. Nicht derzeit jedenfalls. Vielleicht irgendwann. Außerdem steckte in diesem Kaff noch jede Menge kriminelle Energie, die bestimmt irgendwann zum Ausbruch kommen würde, damit hatte der Gutmut ausnahmsweise recht.


  Als das Nürnberger Würstchen abrauschte, gab Maria Richard ein Zeichen, dass es auch für sie Zeit war, das Krankenzimmer zu verlassen. Paula Frischkes musste sich erholen– im Beisein von Is Weggla.


  Draußen fragte Richard: »Was denkst du, was die da drinnen treiben?«


  Maria lauschte an der Tür. »Na, streiten tun sie jedenfalls nicht.«


  An dem Tag, an dem Paula aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ließ sie sich zuerst ins Revier fahren. Andreas und Richard mussten ihren Schreibtisch aus dem Kabuff zu den anderen Schreibtischen schieben. Auch George Clooney zog mit um, und Richard nahm sich vor, diesbezüglich bei der nächsten Gelegenheit mal ein ernstes Wort mit seiner Chefin zu reden.
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  Leseprobe zu Stefanie Mohr, REICHSKLEINODIEN:


  Prolog


  Denken Sie bitte an den Vorfall, der Sie seit seinem Eintritt so stark belastet, und tragen Sie ein Stichwort ein, das ihn bestmöglich beschreibt:


  


  ____________________________________


  Unschlüssig hielt Hackenholt den Kugelschreiber in der Hand und dachte nach. Sollte er wirklich »Entführung« in den Fragebogen schreiben? Missmutig schüttelte er den Kopf. »Dienstunfall« war neutraler, wenngleich es ein ebenso nichtssagender Ausdruck war.


  Geben Sie im Folgenden jeweils an, wie Sie in der vergangenen Woche zu diesem Ereignis gestanden haben:


  1. Es kam mir so vor, als ob es gar nicht geschehen wäre oder irgendwie unwirklich war.


  überhaupt nicht – selten – manchmal – oft


  2. Ich hatte Schwierigkeiten, nachts durchzuschlafen.


  überhaupt nicht – selten – manchmal – oft


  3. Ich versuchte, Erinnerungen daran aus dem Weg zu gehen.


  überhaupt nicht – selten – manchmal – oft


  4. Die Erinnerungen daran lösten bei mir körperliche Reaktionen aus (beispielsweise: Schwitzen, Atemnot, Unwohlsein, Herzrasen oder andere Symptome).


  überhaupt nicht – selten – manchmal – oft


  5. Bilder, die mit dem Ereignis zu tun hatten, kamen mir plötzlich in den Sinn.


  überhaupt nicht – selten – manchmal – oft


  Nachdem er alle fünfundzwanzig Fragen beantwortet und den Bogen in ein Kuvert gesteckt hatte, stand Hackenholt auf und gab es bei der Rezeptionistin am Empfang ab.


  Er wusste, was das Ergebnis dieses Tests besagen würde: PTBS. Posttraumatische Belastungsstörungen. Deswegen war er ja nach Bad Bocklet gekommen, in eine Klinik für psychosomatische Beschwerden. Um sich endlich behandeln zu lassen, denn zu guter Letzt hatte er selbst erkannt, dass er so wie bisher nicht weitermachen konnte. Er hatte sein inneres Gleichgewicht verloren, war fahrig und gereizt. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, er konnte nicht einschlafen, und wenn er es doch schaffte, wachte er durch einen Alptraum auf.


  Aber vor allem: Arbeiten war unmöglich. Sobald er auch nur daran dachte, wurde ihm ganz anders. Mehr als einmal hatte er versucht, seine Kollegen in der Dienststelle zu besuchen; allein und auch gemeinsam mit Sophie. Aber nie kam er weiter als bis zur Pforte, bevor ihm eine Eiseskälte von den Füßen her in die Glieder kroch, unaufhaltsam seinen Körper hinaufwanderte, ihm den Atem raubte und sein Herz zum Rasen brachte.


  Das Beklemmungsgefühl in seiner Brust ließ ihn anfänglich glauben, er hätte einen Herzinfarkt erlitten. Minutenlang stand er Todesängste aus, doch das EKG im Krankenhaus war ohne Befund.


  »Ich werde die Unterlagen sofort an Frau Dr.Schweiger weiterleiten«, riss ihn die Rezeptionistin aus seinen Grübeleien, »damit sie einen Blick darauf werfen kann, bevor Sie heute Nachmittag um vierzehn Uhr Ihren ersten Termin bei ihr haben werden. Bis dahin können Sie es sich in Ihrem Zimmer gemütlich machen und unsere Hausbroschüre durchblättern.« Sie reichte ihm ein Faltblatt und einen Zimmerschlüssel.


  »Bevor wir ins Detail gehen, hätte ich eine Bitte«, eröffnete Frank Hackenholt anderthalb Stunden später das Gespräch mit Dr.Elisabeth Schweiger. »In den Klinikunterlagen habe ich von der Möglichkeit gelesen, den Lebenspartner in die Therapie miteinzubeziehen und ihn mitzubringen. Auf meine Nachfrage hieß es dann allerdings, das würde vor Ort entschieden. Ich möchte meine Frau gerne hier in meiner Nähe haben.«


  »Diesen Wunsch äußern viele Patienten bei ihrer Ankunft«, antwortete die Ärztin mit einem beruhigenden Lächeln. »Wir haben jedoch die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, wenn unsere Gäste zunächst von ihrem üblichen Umfeld losgelöst interagieren können.«


  »Das heißt konkret?«


  »Sie haben sich entschieden, zu uns zu kommen, weil ein Erlebnis in Ihrem Leben Sie aus der Bahn geworfen hat. Um dieses Ereignis zu verarbeiten, ist es nötig, die Situation zu analysieren. Das kann Sie sehr aufwühlen, was zur Folge hat, dass Sie allein sein möchten, um in Ruhe nachzudenken. In solchen Momenten empfindet man die Anwesenheit eines Partners oftmals als beengend, sodass es unbewusst zu weiteren Spannungen kommt. Außerdem haben Sie selbst angegeben, sich seit dem traumatischen Ereignis verändert zu haben. Sie sind gereizter geworden«, formulierte die Psychiaterin ihre Antwort vorsichtig. »Unter Umständen ist es auch für Ihre Partnerin eine Entlastung, wenn Sie mal nicht vierundzwanzig Stunden am Tag zusammen sind.«


  »Meine Frau ist im siebten Monat schwanger. Wir haben vor genau fünf Wochen geheiratet – ich glaube nicht, dass ich ihr jetzt schon auf die Nerven gehe.« Hackenholt merkte selbst, wie aggressiv er plötzlich klang. Früher wäre ihm das nicht passiert. Er schluckte. »Ich möchte Sophie und das Baby in meiner Nähe haben. Sie geben mir Halt.«


  »Wie wäre es, wenn sich Ihre Frau zunächst einmal hier im Ort in einer kleinen Pension einmietet? Ich kenne eine ehemalige Physiotherapeutin, die in einem bezaubernden Häuschen am Waldrand wohnt und hin und wieder ein Zimmer vermietet. Auf diese Weise könnten Sie Ihre Partnerin täglich sehen und hätten gleichzeitig die Möglichkeit, sich nach den Therapien zurückzuziehen.« Sie legte den Kopf schief. »Lassen Sie es uns versuchen. Zumindest für die ersten zwei Wochen, dann sehen wir weiter.«


  Hackenholt stieß einen Seufzer aus, nickte jedoch.


  »Gut, ich werde das abklären und Ihnen schnellstmöglich Bescheid geben, wann Ihre Frau anreisen kann. Doch jetzt möchte ich Ihren Fragebogen mit Ihnen durchgehen. Sie haben einen Dienstunfall als traumatisches Ereignis angegeben. Was genau ist Ihnen widerfahren?«


  »Ich bin Polizeibeamter und arbeite bei der Mordkommission. Anfang Dezember wurde ich durch einen fingierten Telefonanruf an eine einsame Stelle gelockt, wo mich drei Männer überfallen und verschleppt haben.«


  Während er den Vorfall ausführlich schilderte, hielt er den Blick schuldbewusst auf seine im Schoß gefalteten Hände gesenkt. Es war ihm nach wie vor unangenehm, über das Erlebte zu sprechen, auch wenn er alles bereits mehrfach mit seinem Kollegen Manfred Stellfeldt und Oberstaatsanwalt Dr.Holm durchgegangen war. Die beiden Männer waren allerdings älter als er und hatten ihm mit ihrer väterlichen Art stets das Gefühl gegeben, sich in einer ausweglosen Situation befunden zu haben, gegen die er allein nichts hatte ausrichten können.


  Im Stillen fragte er sich dennoch wieder und wieder, ob er nicht anders hätte reagieren müssen. Daneben irritierte es ihn ganz ungemein, dass er sich nicht bewusst an alle Details erinnern konnte – sein Unterbewusstsein aber ständig Momentaufnahmen heraufbeschwor. Diese Bilder wurde er nicht mehr los.


  Freitag


  Sechseinhalb Wochen später


  Hackenholt lag auf der Wiese unter einem Baum. Es sah aus, als würde er schlafen, doch Sophie wusste, dass dem nicht so war – er war einfach nur entspannt. So entspannt, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte.


  Er hatte sie offenbar bemerkt, denn er setzte sich auf und klopfte einladend neben sich auf die Decke.


  Mit einem Seufzen ließ sich Sophie möglichst sanft auf den Boden gleiten – was mit ihrem Bauchumfang gar nicht so einfach war. Hackenholt beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss.


  »Wie geht es Ronja?« Liebevoll streichelte er über den Kugelbauch und ließ seine Hand dann an der Stelle liegen, an der er die Füße des Babys schon öfter gespürt hatte, wenn es gerade eine Runde Kickboxen trainierte.


  »Sie hat mich die halbe Nacht wach gehalten, dafür schläft sie tagsüber.«


  »Vielleicht können wir sie überlisten, wenn du dich jetzt ein bisschen hinlegst?«


  »Ich glaube, damit überlistest du eher mich als den Zwerg.«


  »Bist du so müde?«


  Sophie nickte.


  »Gut, dann machen wir eben alle drei ein kleines Nachmittagsschläfchen.« Hackenholt lehnte sich zurück und zog Sophie an sich. »Ich habe heute mit Frau Dr.Schweiger gesprochen: Sofern sie nichts Gravierendes mehr zutage fördert, denkt sie, wir könnten Ende kommender Woche unsere Zelte hier abbrechen.«


  »Wirklich?« Sophie war fast ein Jubelschrei entfahren. Deutlich verhaltener fragte sie: »Wie soll es denn zu Hause weitergehen?«


  »So ganz genau weiß ich es noch nicht. Dr.Schweiger hat mir einen Kollegen in Fürth empfohlen, der mich ambulant behandeln könnte. Ich glaube, dass ich das machen werde. Zumindest eine Zeit lang. Tja und außerdem will mich mein Dienstherr allmählich auch mal wieder sehen.«


  »Denkst du, du schaffst das?«, fragte Sophie behutsam. »Ich meine, kannst du dir vorstellen, jeden Tag ins Präsidium zu gehen?«


  »Ich habe einen Brief von meinem Dezernatsleiter bekommen«, erzählte Hackenholt, ohne ihre Frage zu beantworten.


  »Was will er?«


  »Der Chef vom K26 geht demnächst in Ruhestand. Ich könnte mich um seine Stelle bewerben. Die Führungsriege würde mich nachhaltig unterstützen.«


  »Du sollst Kommissariatsleiter werden? Ich dachte, dazu müsste man im höheren Dienst sein und nicht nur im gehobenen?«


  Hackenholt schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ganz richtig. Unsere Dezernatsleiter sind alle im höheren, aber viele Kommissariate werden von einem Kriminalhauptkommissar oder einem Ersten Kriminalhauptkommissar geleitet. Meine letzte Beurteilung war sehr gut. Und nach dem, was passiert ist, scheint man eine solche Beförderung für gerechtfertigt zu halten. Zumindest klingt der Brief sehr wohlwollend.«


  »Gibt es dafür dann mehr Geld?«


  »Nein. Zumindest auf absehbare Zeit nicht.«


  »Womit genau beschäftigt sich das K26?«


  »Dort bearbeitet man Dinge wie Betrug, Falschgeld, betrügerisches Abschließen von Handyverträgen oder Fälschung beziehungsweise Einreichung von gefälschten Schecks. Es geht um Warenbetrug, Leistungsbetrug und so weiter.«


  »Aha.« Sophie nagte eine Weile an ihrer Unterlippe, bevor sie so neutral wie möglich sagte: »Also eine ganz andere Richtung im Vergleich zu dem, was du bisher gemacht hast.«


  »Hm-mh. Im Grunde genommen habe ich von dem Bereich überhaupt keine Ahnung und müsste mich erst einmal gründlich in die Thematik einarbeiten. In meinem ganzen Leben ist mir noch kein gefälschter Scheck untergekommen, geschweige denn habe ich eine Ahnung von Glücksspiel.«


  »Würde dir die Arbeit Spaß machen?«


  Hackenholt zuckte mit den Schultern. »Es wäre wohl vor allem ein ruhigerer Job als bisher. Außerdem ist das Kommissariat nicht im Präsidium am Ludwigsplatz untergebracht, sondern in einem Bürokomplex am Plärrer. Der Chef dachte, das käme mir eventuell gelegen, weil er doch erlebt hat, dass ich zuletzt ein Problem damit hatte, die Dienststelle zu betreten.«


  »Meinst du wirklich, ein Kommissariatsleiter schiebt eine ruhige Kugel?«


  »Das nicht gerade, aber ich wüsste nicht, warum ich am Wochenende arbeiten müssen sollte. Ich denke einfach, ich wäre insgesamt mehr zu Hause als bisher. Dann würde ich Ronja nicht immer nur abends in ihrem Bettchen schlafen sehen, sondern könnte auch mal unter der Woche mit euch auf den Spielplatz gehen.«


  »Na, bis sie auf einem Spielplatz herumräubert, wird es noch ein bisschen dauern. Was macht man als Leiter denn so? Sich durch Berge von Papier wühlen und von einer Konferenz zur nächsten hetzen?«


  »Mit Ersterem dürftest du ziemlich richtigliegen. In kleineren Kommissariaten übernehmen die Chefs auch mal eine Ermittlung – in Fürth oder in Erlangen zum Beispiel–, aber in Nürnberg ist das leider anders. Normalerweise sind die Dienststellenleiter zuständig für administrative Aufgaben: Sie haben den Überblick über die Sachbearbeitungen und teilen die eingehenden Anzeigen von den Inspektionen ihren Mitarbeitern zu. Unter bestimmten Umständen fassen sie einzelne Fälle zu einer einzigen Ermittlung zusammen. Beispielsweise, wenn derselbe Fälscher zig Schecks in Umlauf bringt. Daneben müssen sie darauf achten, dass die Vorgaben umgesetzt werden. Außerdem hält der Chef den Kopf hin, wenn etwas schiefläuft.«


  »Und die Kriminellen? Wie sind die so drauf?«


  Hackenholt blinzelte in die Sonne. »Die Klientel vom K26 ist breit gefächert: Vom Geschäftsmann im Nadelstreifenanzug, der mal schnell seine Mitmenschen abzockt, über den Geldfälscher in Latzhose aus der Hinterhofwerkstatt bis hin zum arbeitslosen Hartz-IV-Empfänger ist alles dabei.«


  »Was ist mit deinem Team? Wie werden Manfred, Ralph und Saskia reagieren, wenn du weggehst? Und erst Christine?«


  Hackenholts Blick glitt in die Baumkrone. Sophie sah, wie seine Augen rhythmisch über das Blätterdach hin und her wanderten, während der Wind die Äste bewegte.


  »Bis wann musst du denn Bescheid sagen, ob du dich für die Stelle bewirbst?«, brach sie nach einer Weile das Schweigen.


  »Das hat er nicht geschrieben, aber ich denke, wir sollten es nicht auf die lange Bank schieben.«


  Samstag


  Als Hackenholt und Sophie am frühen Nachmittag in den Kurgarten kamen, sahen sie bereits von Weitem die beiden Männer, die es sich an einem Tisch auf der Terrasse des Cafés unter einem Sonnenschirm gemütlich gemacht hatten und auf sie warteten. Mit einem Lächeln erkannte Hackenholt, dass sein Kollege Ralph Wünnenberg diesmal nicht allein den weiten Weg auf sich genommen, sondern Manfred Stellfeldt mitgebracht hatte.


  »Wie läuft es bei euch im Kommissariat? Habt ihr viel zu tun?«, fragte Hackenholt, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.


  »Im Augenblick ist nicht viel los.« Stellfeldt sah hilfesuchend zu Sophie. Offenbar war er unsicher, wie viel er Hackenholts Psyche zumuten durfte.


  »Ich würde nicht fragen, Manfred, wenn es mich nicht ehrlich interessieren und ich die Antwort vertragen würde«, erklärte der Hauptkommissar mit ruhiger Stimme. »Mir geht es gut. Ich bin dabei, mit dem, was passiert ist, abzuschließen, und kann jetzt viel besser damit umgehen. Also, woran arbeitet ihr?«


  »Im Grunde genommen sind es drei Fälle: In einem geht es um einen jungen Volontär aus dem Nürnberger Staatsmuseum, der für ein Jahr zu einer Grabungsstätte nach Südamerika wollte und spurlos verschwunden ist«, begann Wünnenberg mit der anscheinend harmlosesten Sache.


  »Außerdem wurden auf dem Gebiet der PI Ost drei junge Frauen leblos in einem Zelt aufgefunden. Allem Anschein nach ein gemeinschaftlicher Suizid. Sie befanden sich in einem schwer zugänglichen Waldstück und hatten einen kleinen Holzkohlegrill mit im Zelt stehen«, zählte Stellfeldt die Fakten auf.


  »Haben sie Abschiedsbriefe hinterlassen?«


  »Nein, aber alle drei hatten eine hohe Dosis Schlaftabletten im Blut, und das Zelt war von innen mit Paketband abgeklebt, damit jegliche Luftzirkulation unterbunden wurde. Außerdem hat sich eins der Mädchen vorab in einem einschlägigen Internetforum Tipps geholt.«


  »Und dann ermitteln wir noch gegen einen Mann, der seine Frau vor den Augen ihrer Kinder mit Benzin übergossen und angezündet hat. Es ist also alles wie immer – der ganz normale Wahnsinn, wie wir ihn kennen«, brummte Wünnenberg.


  »Oh mein Gott!«, entfuhr es Sophie. »Vielleicht ist der Vorschlag von deinem Dezernatsleiter doch nicht so dumm, Frank.«


  Hackenholt griff nach ihrer Hand und drückte sie, während er sich an seine Kollegen wandte. »Der Chef hat mich gefragt, ob ich nicht ins K26 wechseln möchte.«


  »Zu den Betrügern?«, fragte Wünnenberg entsetzt. »Ja, was willst du denn dort?«


  »Der Kommissariatsleiter geht in Pension, und ich könnte seine Stelle übernehmen.«


  »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, dass du über einen Wechsel nachden–« Sophies wohldosierter Tritt unter dem Tisch brachte Wünnenberg abrupt zum Schweigen.


  »Vor vielen Jahren war ich mal als junger Beamter beim K2 in Ansbach«, erinnerte sich Stellfeldt, während er seine Glatze zu massieren begann. »Mein Gott, bei denen ging es drunter und drüber. Man hat alles kreuz und quer bearbeitet: Raub, Erpressung, schweren Diebstahl, Kfz-Delikte, Unterschlagung, Hehlerei. Na ja, so etwas wie das K26 selbst gibt’s ja nicht bei normalen Dienststellen wie Fürth, Erlangen oder Ansbach, sondern nur bei uns in der ehemaligen Kriminaldirektion.« Plötzlich hob er den Kopf und sah Hackenholt bekümmert an. »Ich habe noch zwei Jahre, dann bin ich sechzig.«


  Der Hauptkommissar wusste genau, was Stellfeldt damit sagen wollte: Da er zur alten Garde gehörte und mehr als zwanzig Jahre Schichtdienst geleistet hatte, konnte er mit sechzig den Dienst quittieren. Er war unter den Beamten der Dienstälteste, der mit der meisten Erfahrung im K11. Natürlich kehrten neue Besen oftmals gut, wenn nicht sogar besser – aber es gab Dinge, in denen langjährige Erfahrung und Kontakte jugendlichen Aktionismus ausstachen. Stellfeldt hatte Hackenholt in den Jahren, in denen er nun in Nürnberg arbeitete, immer wieder das nötige Wissen über die hiesigen Besonderheiten und Gepflogenheiten nahegebracht. Wenn sie nun beide innerhalb relativ kurzer Zeit die Dienststelle verließen, würde das Kommissariat zwei ihrer Leistungsträger verlieren.


  Als wollte er dem Ganzen das i-Tüpfelchen aufsetzen, meldete sich nun Wünnenberg mit einer schlichten Feststellung zu Wort: »Wenn du weggehst, suche ich mir auch etwas anderes. Oder glaubst du allen Ernstes, ich bleibe allein mit Saskia zurück und höre mir dazu noch ständig Christines Wutausbrüche an?«


  »Welche Wutausbrüche denn bitte?«, fragte in dem Moment eine empörte Stimme hinter ihnen.


  Wünnenberg und Stellfeldt fuhren erschrocken herum, während Hackenholt ebenso erstaunt aufblickte. Nur Sophie schien die beiden Neuankömmlinge bemerkt zu haben, während sie sich durch das Café an sie anschlichen.


  »Rutsch mal ein Stück!«, grummelte Christine Mur, während sie sich zwischen Hackenholt und Wünnenberg drängte, um Ersteren herzlich zu umarmen. »Du wirkst richtig erholt, Frank«, raunte sie ihrem Kollegen ins Ohr. »Ich hoffe, dir geht es so gut, wie du aussiehst und wie uns deine Frau berichtet hat.« Dann ging sie zu Sophie und machte damit Platz für ihren Begleiter.


  »Maurice«, rief Hackenholt erfreut aus. »Was für eine Überraschung!«


  Der Rechtsmediziner, der fast einen Kopf kleiner, dafür jedoch deutlich fülliger war als Hackenholt, schüttelte mit gewohntem Enthusiasmus dessen Hand. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, reißen sich im Augenblick mehrere Dienststellen um dich. Ich verstehe zwar nicht so ganz, warum, aber es freut mich natürlich, weil es dir zeigt, wie beliebt du im ganzen Haus bist. Allerdings gehe ich davon aus, dass du uns treu bleibst. Das habe ich letzte Woche auch Dr.Holm gesagt. Wo kämen wir denn hin, wenn du in ein anderes Kommissariat wechseln würdest?«


  Hackenholt zog sichtlich überrascht die Augenbrauen hoch. Er fragte sich, wie Maurice Puellen bereits letzte Woche mit dem Oberstaatsanwalt über eine mögliche Versetzung diskutieren konnte, wenn er selbst erst gestern davon erfahren hatte.


  »Hast du schon mit deinem Chef über die Wiedereingliederung gesprochen? Das ist absolut wichtig, denn nach so langer Zeit musst du es langsam angehen«, plapperte Puellen enthusiastisch weiter. »Normalerweise fängt man mit zwei Stunden pro Tag an und steigert das Pensum nach zwei, drei Wochen allmählich.«


  »Was? Da kann er ja gleich zu Hause bleiben. In zwei Stunden schafft man doch gar nichts. Da trinkt man allenfalls eine Tasse Kaffee und überfliegt die Berichte vom Vortag«, rief Wünnenberg entsetzt.


  »Das gilt vielleicht für dich, Ralph. Aber nicht jeder beginnt seinen Tag mit einem einstündigen Kaffeeritual, währenddessen er nicht gestört werden darf«, konterte Mur. Sie zwängte einen Stuhl vom Nachbartisch in die Lücke zwischen Hackenholt und Wünnenberg und setzte sich. »Maurice hat ganz recht: Du musst dir die Zeit nehmen, die du brauchst, bis du wieder voll arbeiten kannst.« Damit griff sie nach Hackenholts Hand und tätschelte sie ein paarmal.


  »Tja, ich habe euch doch von Anfang an gesagt, dass alles gut werden wird und ihr euch nicht so einen Kopf machen sollt.« Dr.Puellen grinste in die Runde, bevor er einen Blick in die Karte warf. »Was nimmst du denn, Schnurzelchen? Ein Eis oder lieber einen Kuchen? Also ich werde wohl der Schwarzwälder Kirschtorte nicht widerstehen können.«


  Sekundenbruchteile lang herrschte am Tisch absolute Stille, dann begannen Sophie und Hackenholt gleichzeitig zu reden, während sich Mur die Speisekarte noch ein klein wenig höher vors Gesicht hielt, damit nur ja keiner ihren hochroten Kopf sah – und sie auch nicht in die angestrengt ernsten Gesichter ihrer Kollegen blicken musste. Die Art und Weise, wie Wünnenberg neben ihr auf seinem Stuhl herumzappelte, signalisierte ihr deutlich genug, dass er vor unterdrücktem Lachen über den Kosenamen fast platzte.


  Nachdem der Besuch gegen achtzehn Uhr gegangen war, hakte sich Sophie bei Hackenholt unter.


  »Wollen wir noch einen kleinen Spaziergang machen, oder soll ich dich direkt zu deiner Pension bringen?« Er sah sie fragend an.


  »Lass uns ein bisschen die Beine vertreten. Das wird mir nach dem stundenlangen Sitzen sicher guttun.«


  Mit seinen verschlungenen Wegen unter den schattigen Bäumen war der Kurgarten zu einem ihrer Lieblingsorte geworden. Von dort aus schlenderten sie die Allee des sich anschließenden Kurparks entlang, folgten ein Stück der Saale, überquerten zwei Straßen und kamen schließlich am Waldrand an. Als sie einen Forstweg entdeckten, folgten sie ihm. Schon nach wenigen Metern umgab sie der typische Geruch von Kiefernnadeln. Nun erst brach Hackenholt das einvernehmliche Schweigen.


  »Das war kein zufälliges Treffen heute. Du hast gewusst, dass sie alle kommen wollten, nicht wahr?«


  Sophie senkte schuldbewusst den Blick. »Ralph hat gestern Abend angerufen und gefragt, ob es okay wäre, wenn Manfred ihn begleiten würde. Ich habe gedacht, du freust dich, ihn wiederzusehen.« Ihre Stimme klang unsicher.


  »Das sollte kein Vorwurf sein.« Er lächelte sie beruhigend an. »Und was ist mit Christine und Maurice? Warum sind sie nicht gleich mit den zwei mitgefahren?«


  »Ich weiß es nicht. Christine hat ungefähr eine halbe Stunde nach Ralph angerufen und gefragt, ob es nicht schön wäre, wenn wir uns alle treffen würden.«


  »Hast du ihnen von dem Brief von meinem Chef erzählt?«


  »Natürlich nicht.« Sophie sah ihn entrüstet an. »Das ist deine Sache, da mische ich mich nicht ein. Allerdings hatte ich den Eindruck, als ob Christine etwas davon wüsste. Sie hat ein paar komische Fragen gestellt.«


  »Tja, unser Schnurzelchen scheint mal wieder über alles Bescheid zu wissen, bevor es die eigentlich Betroffenen erfahren.« Nur mühsam konnte er ein Lachen unterdrücken. »Sie kann einem fast leidtun – den Spitznamen wird sie nie wieder los. Dafür werden Manfred und Ralph sorgen.«


  Sie waren am Ende des Wäldchens angekommen und bogen links in einen Feldweg ab, der sie nach wenigen hundert Metern zunächst zurück in den Forst und anschließend in einem Bogen nach Bad Bocklet führen würde. Hackenholt war in den vergangenen Wochen mehr als einmal hier entlanggejoggt. Nach ungefähr hundert Metern kamen sie an einem kleinen Waldparkplatz vorüber, auf dem ein weißer Transporter stand. Das Fahrerfenster war heruntergelassen, eine Nachrichtensprecherin plärrte die Staumeldungen in die Stille.


  »Hast du dich inzwischen entschieden?«, nahm Sophie das Gespräch wieder auf. »Wirst du ins K26 wechseln?«


  »Was wünschst du dir? Soll ich es tun?«


  Sophie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht.«


  »Siehst du, mir geht es genauso. Es gibt vieles, was dafür-, aber auch einiges, was dagegenspricht.«


  »Zum Beispiel?«


  »Einerseits wäre es natürlich eine neue Herausforderung. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob mir die Tätigkeit wirklich liegt. Ich wollte mich nie um eine Beförderung bemühen, wenn sie bedeutet, dass ich nicht mehr meine Arbeit machen kann. Nur am Schreibtisch sitzen…« Er blähte die Wangen auf. »Dann käme ich überhaupt nicht mehr raus und mit dem Bürger in Kontakt. Und Schnurzelchen und Co. würde ich wohl auch vermissen.«


  »Na, du hast ja noch Zeit, es dir zu überlegen. Vielleicht solltest du erst einmal mit der Wiedereingliederung beginnen und sehen, ob du Lust auf deine alte Arbeit bekommst.«


  Hackenholt schüttelte den Kopf. »Wenn ich wechsle, dann werde ich sofort eine Abordnung zum K26 beantragen und dort eine Weile hospitieren. Ins K11 gehe ich dann gar nicht mehr zurück.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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